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| Ungelöjte Kriſe im Reich 


Die Reiſe Brünings zu Hindenburg verſchoben — Das Zentrum für Brünings Pläne — Auf der Suche 
nach einem Jinanzminiſter | 


Brünings Scherben 


Schneller, als die Herren „Frontſoldaten“ im Kabinett 
der „Führung“ es ſich haben träumen laſſen, geht ihre 
widernatürliche Koalition in die Brüche. Und der ſtärkſte 
Mann in dieſer reaktionärſten aller Regierungen ſeit der 
deutſchen Republik ergreift als erſter die Flucht, nachdem 
ihm ſeine eigenen Fraktionskollegen die Gefolgſchaft ver⸗ 
ſagt haben. Bald nach dem Zustandekommen dieſes Ka⸗ 
binetts der ſtarken Hand verkündete er großzügig, daß 
bereits alle Steuervorlagen funktionieren, und daß ſein 
Etat ſeit 1925 der erſte ſein wird, der ohne Fehlbetrag 
endet und daß dies die Grundlage zu einer Steuerſenkung 
im kommenden Jahr ſein wird, die man durch den Voung⸗ 
plan, infolge . der Reparationsleiſtungen, erzielen 
kann. Man hat die Rechnung ohne die Koalitionsfreunde 
gemacht, die zunächſt einige hundert Millionen für die not⸗ 
leidende Landwirtſchaft ſich geſichert haben, und das Loch, 
welches durch die Oſthilfe entſtand, ſollte durch ein Not⸗ 
opfer gedeckt werden, für welches die Feſtbeſoldeten vier 
Prozent ihres Gehalts abgeben ſollten. Die paar Dutzend 
Millionen, die man auf dieſem Wege erzielt hätte, reichen 
aber bei weitem nicht aus, um die 300 Millionen zu decken, 


94 Berlin. Die urſprünglich für Sonnabend geplante Reiſe 
des Reichskanzlers nach Neudeck zur Berichterſtattung beim 
Reichspräſidenten über die innerpolitiſche Lage iſt, wie 
die Telegraphen⸗ Union von unterrichteter Seite erfährt, einſt⸗ 
weilen verſchoben worden. Man rechnet jetzt früheſtens mit der 
N Reiſe für Montag oder Dienstag der nächſten Woche. 
I Am Sonnabend wird zunächſt eine Beſprechung zwiſchen 
Bi Reichskanzler Dr. Brüning und dem preußiſchen Finanzmini⸗ 
ſter Dr. Hoepker⸗Aſchoff, der ſeine Reife durch den Wahlkreis 
Weſtſalen abgebrochen hat und in Berlin eintrifft, ſtattfinden. In 
der Beſprechung zwiſchen Dr. Brüning und Hoepker⸗Aſchoff wird 
die Frage zu prüfen ſein, ob Dr. Hoepker⸗Aſchoff in der Lage iſt, 
unter den Vorausſetzungen, die der Kanzler verlangt, die 
Geſchäſte des Reichsfinanzminiſteriums zu übernehmen. Der 
Plan eines eventuellen Doppelmandats für Reich und Preußen — 
Hoepker⸗Aſchoff ſollte alſo zugleich Reichsfinanzminiſter und preu⸗ 
bier Finanzminiſter ſein — iſt, wie wir zu willen glauben, fal⸗ 
len gelaſſen worden. Sicherem Vernehmen nach hat Dr. 
Brüning erklärt, daß der Grundgedanke des Notopfer⸗ 
preojeltes, wie es von Dr. Moldenhauer eingebracht worden 
iſt, auch von dem neuen Finanzminiſter über nommen wer⸗ 
den wüßte. Da Hoepker⸗Aſchoff als Vater der bekannten preu⸗ 
1 Bilden Abänderungsvorſchläge gilt, die ja gleichfalls die Not⸗ 
4 opferidee in den Mittelpunkt der Deckungsvorſchläge ſtellen, glaubt 


E 1 a Als neuer Reichsſinanzminiſter ie 2 n eg 15 ee 
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1 Finanzpolitit gelangen zu können. 0 in Ausſicht genommen Deckungsvorlage für keine Partei annehmbar war, ſo hat 


Von demolratiſcher Seite verlautet dagegen, daß Dr. Hoepker⸗ iſt in erſter Ainie der preußiſche Finanzminiſter Dr. Hoepker⸗ 
Wiczoff erhebliche Sach⸗ und auch perſönliche Bedenken gegen die Achoff, der ſeit fünf Jahren den preuziſchen Etat mit bemerkens⸗ 
Uebernahme des Neichsfinanzminiſteriums hegt. Man iſt der werter Klarheit verwaltet und als erfolgreichſter aller Yinanz 
Meinung, daß er mit einer ganzen Reihe von Forderungen auf⸗ miniſter Anſehen und Vertrauen in außerordentlichem Maße 


er 
es vorgezogen, einfach zu demiſſionieren und auch der il 
ihn dur erden zu bewegen, als Finanzminiſter weiter 
zu verbleiben, kann als geſcheitert betrachtet werden. g 
Was wird nun Brüning tun? Das iſt die Frage, die 


warten wird, von denen man annimmt, daß ſie vom Reichskanzler genießt. f die deutſche Politik dewegt. Wenn man ſich deſſen erin⸗ 

i N 8 ; nert, jo hat gerade der eichskanzler in einer Reihe von 
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tilgungsfonds in Höhe von 450 Millianen Mt, die Rede ger Gelſentirchen. Der preußiſche Finanzminiſter Dr. führung hat. Aber dort, wo es ernſtha arauf ane 
weſen. e * Sep 3 off, der ſich zur Zeit auf einer Vortragsreiſe im dieſe Führung zu beweiſen, da hat man ſich hinter Hin⸗ 


denburg geſtellt, der die auseinanderjagende Schafherde 
zuſammenhalten ſollte. Dies iſt auch zunächſt gelungen, ſo 8 
lange, bis es ans Zahlen kam. Da die Induſtriellen ſich 
um ihre ae betrogen ſehen, von einer Steuerſenkung 
nicht die Rede ſein kann, ziehen ſie auch ihren Mann zurück 
und laſſen den „Frontſoldaten“ Brüning allein im Schützen? 
graben. Wieder iſt es Hindenburg, der entſcheiden ſoll, bb 
die Reichstagsauflöſung folgt, oder ein neues Kabinett. 
Und der Weg führt nur zu Hugenberg, der ja wiederholt 
ſeine An eiae angeboten hat. Brüning iſt wohl zu 
klug, um einzuſehen, daß er mit dieſer Politik nicht 
weiter kommt und daß auch eine Neuwahl die Verhält⸗ 
niſſe nur wenig ändern kann. Aber das traurigſte dieſer 
Politik iſt, daß die „Frontſoldaten“ nicht einſehen wollen, 
daß ihre Politik bereits jetzt Bankerott erlitten hat und daß 
insbeſondere Dr. Brüning am Kanzleramt klebt. y 
Großzügig hat man Hilfe nach allen Seiten verſprochen, 
aber ſie 18 55 nur der Landwirtſchaft geben können. Auch 


| 3 * 2 2 die Sozialdemokraten beſtreiten nicht, daß ſich die deutſche 1 
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FE ; rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet befindet, führte auf einer 
Das Zentrum für Brünings Kurs von e ee Induſtriebezirt der * demo⸗ 
Berlin. Die Zentrumsfraftion des Reichstages nahm am kratiſchen Partei einberufenen öſſentlichen Verſammlung u. a. 
Freitag abends einen Bericht des Reichskanzlers Dr. Brüning aus, daß der Reichskanzler Dr. Brüning ihn gebeten habe, 
über die politiſche Lage entgegen. Der Reichskanzler beſchäftigte | nah Berlin zurückzukehren. Er werde dem Rufe Folge leiſten 
ſich in ſeinen Ausführungen in der Hauptſache mit den Gründen, und ſeine Vortragsreiſe im Induſtriegebiet abbrechen. In Berlin 
die die Regierung zur Einbringung ihrer Deckungsvorlage veran⸗ werde man zweifellos an ihn die Frage ſtellen, ob er Reichs⸗ 
laßt haben. Er ließ keinen Zweifel daran, daß die Regierung zwar ſinanzminiſter werden wolle. „Aber“, ſo ſagte der Miniſter, 
in der Form mit ſich reden laſſen, daß fie aber in der Sache [eich denke nicht daran. Ich habe nicht den Willen, Reichs⸗ 
unbedingt auf ihrem Standpunkt beharren finanzminiſter zu werden. Ich kann mir nicht vorſtellen, daß ich 
werde. Eine Ausſprache über den Bericht des Reichskanzlers in dieſem Kabinett fruchtbare Arbeit leiſten 
fand nicht ſtatt. Dagegen ſtellte der ſtellvertretende Vorſitzende kann. Ich würde dabei nur große Schwierigleiten haben, die 
der Fraktion ohne Widerſpruch feſt, daß die Zentrums⸗ für meine Partei von großem Schaden ſein wür⸗ 
1 fraktion des Reichstages geſchloſſen hinter dem Reichs⸗f den.“ " 
1 kanzler Brüning und der Regierung ſteht. j — 
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der letzten Zeit ereignet hätten und aan 1. nſetzu 2 
h i . niſchen gemiſchten Kommiſſion zur Uns 8 di a £ rg: } 
a at nee 3 ſolcher Falle. Schweiz und Südſlavien außer Kraft. . ran dem die außenpolitischen Probleme durch die Negierun 
Ferner werde eine Entſchädigung für den polniſchen Beam⸗ vorläufig Tür ſechs Staaten, die das Ablommen ohne Vor Müller befriedigend gelöst wurden, das Rheinland geräumt 
ten und die Beſtrafung des deutſchen Schuldigen gefordert. ratifiziert haben, bis zum 90. Juni 1991 in Kraft. \ wird und durch die Annahme bes Poungplanes auch eine 
5 Der deut Botſchafter bei Litwinow gewiſſe Entlaſtung im Innern erfolgt ſſt. die Männer der 
Gemiſchter Ausſchuß zur Ankerſuchung er deutſche Botſcha arten Hand hatten es furchtbar eilig, die Sozialdemo⸗ 
des Iwiſchenfalls bei Profften Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat der ſtellver⸗ aten aus der Koalition auszuſchiffen und ſich auf den 
Berlin. Wie von zuſtändiger Stelle mitgeteilt wird, iſt 
am Freitag mittag um 13 Uhr ein gemiſchter deutſch⸗polniſcher 
Ausſchuß zur Unterſuchung des neuen Zwiſchenfalles bei Proſt⸗ 


E 
tretende Außenkommiſſar der Sowjetunion, Litwinew, den deut⸗ a enpolitiſchen Lorbeeren auszuruhen, heute ſtehen fie vor 
ſchen Botſcha fter von Dirckſen erneut zu einer Unterredung der Entſcheidung, abzutreten, weil ſich ihre ganze Regie⸗ 
empfangen, die ſich um den Stand der deutſch⸗ruſſiſchen Beziehun- | rungskunit als ein fortlaufender Fehler erwieſen hat. Aber 
gen drehte. Sp ſcheinbar ſchmeckt die ergatterte Frucht ſo gut, daß man 
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feine Luſt hat, den Platz zu räumen. Wäre für die breiten 
Maſſen der Schaden nicht ſo groß, man könnte ſich nur 
freuen, wie die Herren immer mehr der Kataſtrophe zueilen, 
trotz des Feldherrn Hindenburg, deſſen Kabinett ja eigentlich 
Brüning führt. Man hat ſo oft dem Reichstag mit der Auf⸗ 
löſung gedroht und heute, wo er fi entſchloͤſſen zeigt, die 
Deckungsvorlage in der jetzigen Form nicht anzunehmen, iſt 
man nur zu einer Kabinettskriſe bereit, von einer Reichs⸗ 
tagsauflöſung und von Neuwahlen ſpricht man nicht mehr. 

Man hat ler vor einigen Tagen verkündigt, daß noch 
vor den Sommerferien des Reichstags die Deckungsvorlage 
angenommen werden muß. Die nächſten Tage werden 
entſcheiden, ob die Regierung der ſtarken Hand es auf 
einen Konflikt ankommen laſſen oder ob man weiter wur⸗ 
ſteln wird. In der jetzigen Form iſt die Deckungsvorlage 
für den Reichstag unannehmbar und da bleibt dem Reichs⸗ 
kanzler kein anderer Weg übrig, als zurückzutreten und ein 
neues Kabinett zu bilden oder aber den Reichstag heim⸗ 
zuſchicken und Neuwahlen auszuſchreiben. Wahrſcheinlich 
hat man auch noch die Möglichkeit erwogen, mit Hilfe des 
ſo oft in Ausſicht genommenen Paragraphen 48.zu regieren, 
das heißt, durch einen Ausnahmezuſtand die Deckungsvor⸗ 
lage durchzuführen. Aber da 15 ein kleiner Haken, denn 
man muß ja nachträglich dieſe Politik auch vor dem kom⸗ 
menden Reichstag verantworten und ſcheinbar vor dieſer 
Verantwortung will man ſich drücken. Einſtweilen hat 
man wieder den Weg zu Hindenburg beſchritten und man 
wird abwarten müſſen, was der Reichskanzler von Neudeck, 
dem Gute Hindenburgs, bringen wird. Jedenfalls hält ſich 
Brüning in Reſerve, trotzdem der ſtärkſte Mann ſeiner Re⸗ 
gierung, Moldenhauer, bereits abgehauen iſt. 

Das Reich befindet ſich in einer ip toi Rage. 
Selbſt, wenn es zu Neuwahlen kommt, jo ſoll man lich 
keinerlei Hoffnungen hingeben, daß die Lage gebeſſert wird. 
Zwar wird eine Parteiverſchiebung eintreten, aber der 
Ideenkreis des deutſchen Bürgertums bleibt der gleiche, es 
will die Opfer auf die Schultern der breiten Maſſen ab⸗ 
wälzen. Denn das Notopfer der Beamten iſt nur ein Vor⸗ 
ſpiel für die große Lohnabbauaktion, die man durch die 
Verhandlungen der Induſtriellen mit den Gewerkſchaften 
begonnen hat. Der Reichsarbeitsminiſter hat ja in dieſer 
Richtung bereits einen a gefällt, der nichts an⸗ 
deres bedeutet, als eine faktiſche Lohnſenkung, ohne daß 
irgendwie die Gewähr gegeben iſt, daß in abſehbarer Zeit 
auch eine Preisherabſetzung für Artikel des täglichen Be⸗ 
darfs folgen wird. Die Herren — und hier iſt wieder der 
Reichskanzler — Vorbote —, wollen erſt dann eine Preis⸗ 
1 eintreten laſſen, wenn die Lohnreduzierung erfolgt 
iſt. an will alſo den breiten Maſſen doppelte Opfer auf⸗ 
zwingen. Sie ſollen den Lohnabbau billigen, aber weiter 
die jetzigen Marktpreiſe für die wichtigſten Artikel zahlen. 
Die Landwirtſchaft hat ja auch in Ausſicht geſtellt, daß 
durch die Oſthilfe die argrariſchen Artikel verbilligt werden, 
jetzt ſtellt ſich heraus, daß ſie — im Gegenteil — durch die 
neuen Zollſätze im Reich angezogen haben. 

Die Regierung Brüning iſt untragbar, aber ſie denkt 
nicht daran, zurückzutreten und einem neuen Kabinett Platz 
zu machen. Ohne Zentrum kann heute nicht regiert werden, 
erklären die Herren und darum wird uns Brüning auch im 
kommenden Kabinett erhalten bleiben, denn vorerſt genicht 
er das Vertrauen Hindenburgs, wenn er es auch im Reichs⸗ 
tag und bei ſeiner eigenen Fraktion bereits verloren hat. 
Von den breiten Maſſen ſoll zunächſt nicht Alken werden, 
denn dieſe treten erſt bei Neuwahlen in Aktion. Und dieſe 
Neuwahlen fürchten die bürgerlichen Parteſen, wie der 
Teufel das Weihwaſſer. Nun wählt Sachſen am 22. Juni, 
und das ſoll für das Bürgertum die Generalprobe ſein, ob 
man die rote Flut im Reich abdämmen kann. Dieſe Wahlen 
ſind es, die Brüning noch eine Galgenfriſt gewähren. Die 
„Frontſoldaten“, die Männer der ſtarken Hand im Kabinett 
der „Führung“, haben ſich aber in ihrer Politik als große 
Schwächlinge erwieſen, die da ihrem 3 Hindenburg 
nachlatſchen, ohne zu bedenken, daß auch dieſer Feldherr 
bereits ſein Sedan hat und ſeine Berater ſehr ſchlechte Ku⸗ 
liſſenſchieber der Reichspolitik ſind. Scherben will Brüning 
übernommen haben, einen Scherbenhaufen wird er den 


kommenden Männern zurücklaſſen. I 


Mandaksniederlegun 
des Abgeordneten Moldenhauers? 
Verlin. Der bisherige Reichsfinanzminiſter Dr. Molden⸗ 
Hauer beabſichtigt, wie die „Wandelhalle“ erfährt, in abſehbarer 
Zeit ſein Reichstagsmandat niederzulegen. Dr. Moldenhauer 


wird, wie erklärt wird, bis zur Sommerpause ſein Mandat noch 
ausüben, um den kommenden ſchwierigen Entſcheidungen auf 
politiſchem Gebiet nicht aus dem Wege zu gehen, dann aber 
aller Vorausſicht nach auf eine weitere parlamentariſche Tätig⸗ 
keit verzichten. 


dan 


Zum Gattenmordprozeß Dr. Gulmann 
Zahnarzt Dr. Gutmann cus Schwedt, der beſchuldigt wird, 
ſeine zweite Frau ermordet zu haben. Er ſteht ferner im Ver⸗ 
dacht, ſeine erſte Frau vor 7 Jahren durch Gift beſeitigt zu 
haben. Der ſowohl vom kriminaliſtiſchen, wie auch vom pfycho⸗ 
logiſchen Standpunkt Aufſehen erregende Gattenmordprozeß be⸗ 

Au ganm- vor dem Schwurgericht in Prenzlau. = 


die Stätte der erſten 


anläßlich der bevorſtehenden Räumung der III. Zone des beſetzten Gebietes 
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iſt der Hof des Heidelberger Schloſſes, 


wo am 22. Juni die pfälziſchen Winzer⸗ und Verkehrs vereine eine feſtliche Kundgebung veranſtalten. 
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Revolution 


in Bolivien 


Mutige Kümpfe — Der deutſche General Kundt gefangen genommen 


Paris. Wie aus Buenos Wires gemeldet wird, haben in 
Bolivien ſchwere Kämpfe zwiſchen den Auſſtändiſchen und Re⸗ 
gierungstruppen ſtattgefunden, wobei es auf beiden Seiten viele 
Tote und Verwundete gab. Die Nachricht, daß der Führer der 
Auſſtändiſchen, Hinojoſa, von den Negierungstruppen ver⸗ 
haftet worden ſei, entſpricht nicht den Tatſachen. Die Auf⸗ 
ſtändiſchen ſollen die Städte Oruro, Cochabamba, Potoſi und 
Sucre beſetzt haben. 

Es ſoll den Aufſtändiſchen ferner gelungen ſein, den Chef des 
Generalſtabes der Regierungstruppen, den deutſchen General 
Kundt, gefangen zu nehmen, da ein Teil der Regierungs⸗ 
truppen zu den Aufſtändiſchen übergegangen fein joll. 

Die Auſſtändiſchen haben einen Aufruf erlaſſen, in dem es 
heißt, daß die Revolution durch die Regierungsmethoden der un⸗ 
konſtitutionellen Gewalthaber hervorgerufen 
ſei, die das Volk ausgebeutet hätten. Dem Präſidenten Siles 
und dem Vizepräſidenten Saavedra wird vorgeworfen, daß ſie 
durch Paktieren mit den Vereinigten Staaten Bolivien 
ſchwer geſchädigt hätten. Von den Aufſtändiſchen iſt 


eee zwiſchen Stalin 
und Woroſchilow 

Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, erklärte 
Kriegskommiſſar Woroſchilow in einer Rede in Moskau, die 
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihm und Stalin ſeien 
jetzt beigelegt. 


Paris. In der Freitagſitzung des Finanzausſchuſſes der 
Kammer teilte Finanzminiſter Reynaud mit, daß die Akti⸗ 
ven der Schatzklammer am 30. November 1929 191/ Milliarden 
und am 31. Mai 1930 11 306 000 000 betragen hätten. Es ſei dem⸗ 
nach ſehr wohl möglich, die für die Durchführung der natio⸗ 
nalen Verteidigung notwendigen 5 Milliarden aus der 
Schatzkaſſe zu entnehmen. Miniſterpräſident Tardieu er 
klärte ergänzend, daß die Regierung an dem Plan der Verwen⸗ 
dung von 5 Milliarden für die nationale Verteidigung feſthal⸗ 
ten müſſe. Tardieu betonte ferner, daß das Programm recht 
bald verwirklicht werden müſſe, um einer drohenden Arbeits⸗ 
fofigbeit vorzubeugen. Tardieu gab dann nähere Aufklärung 
über die Richtlinien, die die Regierung in der Frage der Lan⸗ 
des verteidigung verfolge. Der Miniſterpräſident bat 
dann noch den Ausſchuß, ſich zu dem Beſchluß der ſozialiſtiſchen 
Kammergruppe zu äußern, der bekanntlich darauf hinausgeht. 
den Heeres⸗ und Finanzausſchuß mit der Ausarbeitung eines ger 
nauen Berichtes über die Ein⸗ und Ausgänge der Schatzkammer 
zu beauftragen. Er ſelbſt werde nicht verſäumen, gegen dieſe Ent⸗ 
ſchließung die Vertrauensfrage zu ſtellen. Die nächſte Sitzung 
des Finanzausſchuſſes findet am nächſten Dienstag ſtatt. 


Amtsenthebung der Belgrader 
Stadtverwaltung g 

Wien. Eine Korreſpondenz meldet aus Belgrad, daß durch 
königlichen Erlaß der Bürgermeiſter von Belgrad, Dr. Marko: 
witſch und 13 Mitglieder des Gemeinderates ihrer Stellen ent⸗ 
hoben worden ſind. Zum Bürgermeiſter wurde der ehemalige 
Abgeordnete der Pribitſchewitſch⸗Partei Dr. Popowitſch ernannt. 
Unter den neuernannten Gemeinderäten befinden ſich drei 
Deutſche. Bisher war ein Deutſcher im Gemeinderat von Bel⸗ 

grad vertreten. 


1400 Beamte des Somwjel-Finanz- 
kommiſſarials enklaſſen 
Komno. Einer Meldung aus Moslau zufolge, kam es dort 
am Donnerstag zu einer aufiehenerregenden Entlaſſung von 1400 
Beamten des Finanzkommiſſariats der Sowjetunion. 
Als Grund für dieſe Maßnahme wird angegeben, daß ihre politi⸗ 
ſchen Anſichten nicht vereinbar ſeien mit denjenigen einer 


[Hinoloſa zum vorläufigen Präſſden ten gas ger 


rufen worden, R 


Ads 557 


9 


Deutſcher General von bolivianiſchen 
Aufſftändiſchen gefangen 
General Kundt, der aus deutſchen Dienften ausgeſchieden war, 
um als Generalſtabschef die bolivianiſche Aumee zu reorgani⸗ 
ſieren, iſt nach Meldungen aus Kreiſen der Auſſtändiſchen von 
dieſen in der Hauptſtadt La Paz gefangengenommen worden. 


der Kampf um Frankreichs Nüſtungen 


Tardien droht mit der Vertrauensfrage 


kommuniſtiſchen Diktatur. Darüber hinaus iſt außerdem nach ge⸗ 
gen eine Anzahl dieſer Beamten ein Verfahren wegen Hoch⸗ 
verrates eingeleitet worden. 


an, BEER | indiſchen 
ngnis 


Die immer zahlreicheren Verhaftungen, mit denen die engliſche 
Regierung der indiſchen Auſſtandsbewegung Herr zu werden 


Die Meulererflagge 
rn 


ſucht, haben zu einer Ueberfüllung der Geſüngniſſe geführt. In 
einem als proviſoriſches Gefängnis eingerichteten Wohnhauſe in 
Bombay brach kürzlich eine Revolte aus, bei der es den Ge⸗ 
fangenen gelang, auf dem Dach die Flaggedes Proteſtes“ 

N zu hiſſen. 
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die Budgetvorlage 


Die beſte Wirkſchaft in Schleſien während der ſejmloſen Zeit — Der Wojewode zu jeder 
Die Autonomie in jeder Hinficht geſichert — Kultureller 


Schutz den Oberſchleſiern — 
nacjakurſes in der Wojewodſchaft 


ſondern nur gleichberechtigte Bürger dieſes Staates. 
Darum wollen wir auch dem Urteil nicht vorgreifen, welches 
ihm von den Parteiführern zuteil wird. 

Unſererſeits erkennen wir gern an, daß der Wojewode 
ein beweglicher und fleißiger Menſch iſt. Gern geſtehen 
wir ein, daß etwas unter ſeiner Herrſchaft geleiſtet wurde; 
wie es ſich auswirkt, das allerdings kommt auf ein ſpäteres 
Konto, und da ſehen wir, daß leider das Gute verſchwin⸗ 
dend gering, gegenüber dem Schlechten iſt, was gerade die 
Sanatorenpolitik des Wojewoden gezeugt hat. And die 
Taten ſind weit hinter den Verſprechungen zurückgeblieben, 
trotz der prächtigen Budgetrede, die alles paradieſiſch darſtellt. 

* 


Grazynskis Revue 


Ein abſchließendes Urteil über die Budgetrede des 
Wojewoden Dr. Grazynski wird erſt möglich ſein, wenn ſie 
uns gedruckt im Wortlaut vorliegen wird. Der Wojewode 
hat mit einer Unterbrechung von 40 Minuten ſeine Rede 
von 96 Schreibmaſchinenſeiten während 3 Stunden abge⸗ 
leſen, und es muß mit Bedauern feſtgeſtellt werden, daß 
in der Journaliſtenloge, infolge einer außergewöhnlich 
ſchlechten Akkuſtik, nur wenig zu vernehmen war. Auf 
dieſes Wenige der Ausführungen des Wojewoden müſſen 
wir uns eben heute beſchränken und behalten uns vor, aus⸗ 
führlich auf die vielſagenden Aeußerungen des verantwort⸗ 
lichen Leiters der Wojewodſchaftspolitik noch näher zurück⸗ 
zukommen. Dies wird ja auch bereits in der Antwort der 
Fraktionsführer in der nächſten Sitzung des Sejms erfolgen, 
wenn das Budget der Kommiſſion überwieſen wird. 

Würde alles in unſerer Wojewodſchaft jo beſtellt ſein, 
wie es Herr Dr. Grazynski uns darzuſtellen beliebt, es wäre 
eben alles in Butter. Selbſtverſtändlich hob der Wojewode 
nur ſeine Verdienſte hervor und beſonders diejenigen der 
Meinung des Wojewoden die beſten. 
daß er es ablehnt, ſich für die 
habe ja alles im Einver⸗ 
nie etwas 
Und da ja 


Der Sigungsverlauf 

Auf der Tagesordnung der 6. Sitzung des Schleſiſchen Sejms 
jtehen nur 2 Punkte und zwar die 3. Leſung der Projekte, betref⸗ 
fend die Reorganiſation der Finanzämter in Kattowitz, Königs⸗ 
hütte, Aybnit und Bielitz. ſowie die 1. Leſung beziehungsweise 
die Begründung des Budgets für 1930/31 durch den Wojewoden. 
der ſich hierzu eine Redezeit von 4 Stunden vorbehalten hat. 

Nach Eröffnung gegen 9% Uhr mit den üblichen Formalitä⸗ 
ten durch den Marſchall Wollny beantragt Abg. Korfanty 
zum 1. Punkt Vertagung und Zurückverweiſung der Projekte an 
die Budgetkommiſſion, da die zuſtändigen Behörden in der Zwi⸗ 
ſchenzeit zu den fraglichen Anträgen nicht die geforderte Aufklä⸗ 
rung gegeben haben. Der Sejm beſchließt im Sinne des Antrag⸗ 


ſtellers. 
Der Wojewode ſpricht 

Vom freien Vortrag der Budgetbegründung kann eigentlich 
keine Rede ſein, denn Herr Dr. Grazynski betritt das 
Rednerpult mit einem ſtarken Aktenbündel und beginnt ſofort 
ſein Expoſee vorzuleſen. Der Wojewode erklärt, daß das Budget 
den Abgeordneten gedruckt vorliege und er zu den einzelnen Tei⸗ 
len die Begründung geben werde. Die Einnahmen ſetzen ſich aus, 
122 468 060.— Zloty zuſammen, denen an Ausgaben 122 337 591,52 
Zloty gegenüberſtehen. Er gibt eine Reihe von weiteren Ziffern 
an, die die Realität des Budgets nachweiſen ſollen. Zunächſt 
wendet ſich der Wojewode gegen die Vorwürfe, als wenn in der 
ſeimloſen Zeit, die Wirtſchaft eine ſchlechte geweſen wäre. Er 
habe im Einverſtändnis mit dem Minifterrat ſeine Budgets durch⸗ 
geführt und er brauche keinerlei Kontrolle zu befürchten. 
allen Fragen ſei der Wojewodſchaftsrat hinzugezogen worden und 
aus dieſem Grunde könne keine Rede davon fein, daß die Verant- 
wortung nur allein auf ihn falle. Die ſejmloſe Zeit ſei nicht 
durch ihn verſchuldet, ſondern durch den erſten Sejm, der eben 
keine Wahlordnung geſchaffen habe und dieſe erſt in Warſchau 
getätigt worden ſei, nachdem es die Verhältniſſe erlaubt haben. 


Die Schleſiſche Autonomie 

Niemals ſei dem Wojewoden daran gelegen geweſen, die Ein⸗ 
flüſſe der oberſchleſiſchen Bevölkerung zu ſchmälern und etwa die 
Autonomie abzubauen. Im Gegenteil, erſt unter ſeiner Regie⸗ 
rung iſt ſofort das Projekt ausgearbeitet worden, das jetzt zur 
Begutachtung in Warſchau vorliegt und dem Sejm bald vorge 
legt werde. In dieſer Beziehung habe ja der Seim die Möglich⸗ 
keit, ſeine Wünſche noch zu äußern, er aber fühle ſich glücklich, daß 
die oberſchleſiſche Bevöllerung eine Autonomie habe, durch welche 
fie die Wojewodschaft nach ihren Wünſchen ausbauen kann. Die 
Adminiſtration und deren gute Funktion ſei Zeugnis dafür, daß 
in der Zwiſchenzeit gearbeitet worden iſt, die Entwicklung gehe, 
dank der Umſicht des Wojewoden, vorwärts und niemand kann 
ſich beklagen, daß irgend etwas zurückgeblieben ſei. 


Oberſchleſiern 

der Wojewode den Vorwurf 
bei Beſetzung von Aemtern 
Im Gegenteil, er war immer darauf be⸗ 
die Aemter mit Oberſchleſiern beſetzt 
wurden, wenn ſie die nötige Qualifikation beſeſſen haben. Aber 
wenn Verſetzungen vorkamen, ſo waren ſie notwendig, damit die 
Oberſchleſier auch andere Gebietsteile kennen lernen und ſich der 
geſamten Struktur Polens anpaſſen. 

Anforderungen nicht entſprach, die an ihn geſtellt wurden, mußte 
verſetzt oder abgebaut werden, 
ſtralion. Niemand aber könne behaupten, daß 
Gründen verſetzt oder 
Behauptungen. Fähige Beamten habe er immer 

und nie darnach gefragt, woher ſie ſtammen, denn in 
der fähigſte Beamte zur Arbeit herangeholt werden. 


Verſtaatlichung der Polizei? 

Im Rahmen der Autonomie muß auch ein Weg gefunden 

nicht der Wojewodſchaft, ſondern der 
unterſtellt werde. Die Sicherheitsver⸗ 
hältniſſe in der Wojewodſchaft ſeien die denkbar beſten, denn es 
ſei hier zu einem Raubüberfall auf Banken noch nicht gekommen. 
Hinſichtlich der Adminiſtration ſei es notwendig, in den einzel⸗ 
nen Kreiſen die Grenzen ſchärfer zu umreißen, was auch bereits 
in den Projekten über die Selbſtverwaltung zum Ausdruck kom⸗ 
men ſoll. Hierauf ſpricht der Wojewode über das Schulweſen und 
beweiſt an Hand eines reichen Zahlenmaterials, welche Fort⸗ 
ſchritte erzielt worden ſind. In dieſem Zuſammenhange verweiſt 
er auf die Wichtigkeit der Schulung außerhalb der Schule, und 
für dieſe Zwecke ſeien reiche Mittel vorgeſehen worden und auch 
bereits gute Erfolge erzielt. 


Bauweſen und Kandwirkſchaft 
Bei der Beſprechung der Wirtſchaftslage der Wojewodſchaft 
verweiſt der Wojewode beſonders auf die rege Bautätigkeit, die 


ohne die Beſtätigung der Regierung getan. 
die Regierung nach Meinung des 


Reſt des Segens. 
des Wojewoden 


die er zu ihrer Ausbildung 
daß ſie unter Grazynski noch beſonders bedacht werden. 
Sonſt ſteht der Wojewode auf dem 
tigſte Beamte am richtigen Platz, und darum die ungeheu⸗ 
ren Einwanderungen der Beamten aus anderen Gebieten. 

Um verſchiedenen Wünſchen, die bereits durch Anträge 
von dieſem Sejm folgen, gerecht zu werden, ſtellt der Woje⸗ 
wode Selbſtoerwaltungsgeſetze in Ausſicht, wie die Kreis⸗ 
ausſchüſſe, Grenzziehungen zwiſchen den Kreiſen, Kommunal⸗ 
und Städteordnungen, alles iſt bereits vorbereitet und wird 
Bezüglich der Polizei verfolgt 
e iel, fie zu verſtaatlichen, das 
heißt, ſie nicht als Wojewod chafts⸗ ſondern als Reichs⸗ 
polizei umzubauen, er ſpendet ihr Lob, daß ſie jederzeit 
denn ein Banküberfall ſei in 
nicht vorgekommen und die 
wünſchen übrig, 
wo die Polizei 
ſcheint der Herr 
haben. Wir re⸗ 


allgemeine ; 
bis auf die Verſammlungsſprengungen, 


herangezogen 
Polen müſſe 


ch der Wojewode die Löſung des es ermögliche, daß der Arbeitsloſigkeit ein Damm geſetzt ſei. Es 
ſtellt, und es mag ja ſein, daß konnten aus den Ueberſchüſſen reichliche Mittel hierzu verwendet 
aber die Deutſchen als Bürger hat werden, die amerikaniſche Anleihe habe hier großen Segen ge: 


ſtiftei und es ſtänden noch, bedeutende Summen zur Verfügung. 


en, und wir 
5 Die Arbeitsloſigteit, die durchaus normale Formen einnehme, 


für ihn nicht 


2. Blatt des „Bolkswille“ 


vor dem öchleſiſchen Sejm 


Sonntag, den 22. Juni 1930 


Verankworkung bereit 
Aufſtieg während des Sa- 


ſei der Ausdruck internationaler Kriſenerſcheinungen und hier ſei 
er bemüht geweſen, alles zu tun, um ſie einzudämmen. Aber die 
Wirtſchaft der Wojewodſchaft im allgemeinen trage durchaus ge⸗ 
ſunde Züge. Der Landwirtſchaft ſei jede nur denkbare Hilfe zuteil 
geworden und wird es auch in Zukunft ſein. Hierauf ſprach der 
Wojewode noch über die Kreditpolitik, die die Wirtſchaftsnot be⸗ 
heben ſolle, vom Straßenbau und ſchließlich, unter Hinweis auf 
das neue Wojewodſchaftsgebäude, welches den beſten Beweis da⸗ 
für erbringt, daß Schleſien auf einer bedeutenden Kulturſtufe 
ſtehe und vorwärts ſchreite. 


Nach 1 Uhr beendete der Wojewode ſeine Ausführungen, 
worauf das Budget der Budgetkommiſſion überwieſen wurde. Der 
Marſchall teilte mit, daß die nächſte Sitzung des Sejm am Mon⸗ 
tag, den 23. Sum, nachmittags 2 Uhr, ſtattfindet. : 

* 


* * 
Sitzung der Budgelkommiſſion 
des Schleſiſchen Sejms 
Nach der Plenarſitzung des Schleſiſchen Seims trat die Bude, 
getkommiſſion zu einer Sitzung zuſammen. Zuerft wurde über 
die Bauanleihe beim Verſicherungsamte in Königshütte be⸗ 
raten. Sie beträgt 3 Millionen Zloty und wird jährlich mit 
7 Prozent verzinſt. Die Verſicherungsanſtalt verlangt, daß die 
Anleihe durch die Steuereinnahmen garantiert werden muß, 
was aber von der Budgetkommiſſion entſchieden abgelehnt 
wurde. Die Kommiſſion faßte den Beſchluß, die Baukredite zu 
einem Zinsſuß von 47 Progent zu gewähren und die 3 Prozent 
aus den Budgetbeiträgen zu denken. Die Budgetkommiſſion hat 
weiter den Wojewodſchaftsrat ermächtigt, aus den Beträgen der 
Verſicherung⸗anſtalt zwei Blodwcehnhäufer, eins in Kattowitz und 
das zweite in Königshütte zu bauen und zu der Anleihe die in 
dem Zeitraum von 42 Jahren getilgt werden ſoll, ebenfalls aus . 
den laufenden Einnahmen 3 Prozent zuzuzahlen, damit den Be⸗ 
amten ermöglichſt wird, billige Wohnungen beziehen zu können. 
Dann befaßte ſich die Budgetkommiſſion mit der Zeitanreh⸗ 
nung zu den Dienſtjahren bei jenen Beamten, die im Plebiszit⸗ 
dienſt und in den Auſſtändiſchenformationen gedient haben. 
Dann kam der ſozialiſtiſche Antrag zur Beratung, der eine 
Aufſtellung über die Verteilung der Baukredite von dem Schle⸗ 
ſiſchen Wirtſchaftsfonds verlangte. Das Wojewodſchaftsamt 
legte folgenden Bericht vor: 8 
Der Schleſiſche Wirtihaitstonds brachte bis jetzt den See.. 
trag von 17 506 400 Zloty und für dieſen Betrag wurden 1408 
Räume geſchaſſen. Anleihen bis zu 5000 Zloty wurden im Be. 
trage von 2 292 500 Zloty erteilt und zwar zuſammen an 620 BB 
Rerfonen, Anleihen von über 5000 Zloty erhielten 112 Petſonen 
und zwar im Betrage von 15 213 500 Zloty. Auf die einzelnen 
Kreiſe verteilen ſich die Baukredite wie folgt: Kreis Kattowitz 
93 Perſonen gleich 1436 300 Zloty, Stadt Kattowitz 35 Perſonen 
gleich 1 081 500 Zloty, Kreis Rybnik 417 Perſonen gleich 
3 443 100 Zloty, Kreis Pleß 349 Perſonen gleich 2 694 200 Zloty, 
Kreis Schwientochlowitz 66 Perſonen gleich 1436 300 Zloty, Kreis 
Tarnowitz 169 Perſonen gleich 1845 200 Zloty, Kreis Lublinitz 
36 Perſonen gleich 348 400 Zloty, Stadt Königshütte 6 Perſonen 
gleich 828 000 Zloty, Kreis Bielitz 322 Perſonen gleich 2854 200 
Zloty, Stadt Bielitz 18 Perſonen gleich 299500 Zloty, Kreis 
Teſchen 218 Perſonen gleich 2010500 Zloty. 5 
Dann kam der Antrag des deutſchen Klubs über die Novelli⸗ 
ſierung der Einkommenſteuer. Das ſteuerfreie Exiſtenzminimum 
fol erhöht werden. Die Kommiſſion faßte den Beſchluß den 
ſchleſiſchen Wojewoden zu erſuchen in dieſer Frage bei der Zen⸗ 
traltegierung vorſtellig zu werden. Weiter kam der Antrag zur PR 
Beratung, daß allen oberſchleſiſchen Staatsbeamten die nach, 
außerhalb von Schleſien verſetzt wurden, ein 60 progentiger Zur 
schlag zu den Normaldiäten gezahlt werde. Die Wojewodſchaft⸗ 
vertreter erklärten, daß das viele Millionen erfordern würde, 7 
wenn dieſer Antrag beſchloſſen werden ſollbe. Dr. Witczak er⸗ 
klärte dazu, daß der Wojewode allein das Recht habe, die Ver⸗ 
ſetzung in ide Wege zu leiten und niemand hat das Recht ſich in 
dieſe Fragen einzumiſchen. Die Budgetkommiſſion war anderer 9 
Meinung. Der Vertreter der Finanzabteilung bat um Bert 
gung der Angelegenheit auf 3 Wochen, damit er die Möglichkeit 
habe, die Zahl der Verſetzungen genau feſtzuſtellen. Die Friſt - 
wurde bewilligt. 7 
Dann verteilte die Kommiſſion an die einzelnen Mitglieder 
die Reſerate. FH 
Sejm, Wojewodſchaftsrat, Verwaltungsgericht, Generalpro⸗ 
kurator, erhielt Sanacja das Referat zugeteilt. Wojewodſchafts⸗ 


amt Korfantyklub, Finanzabteil Korfantyllub, Perſionen 
Wahlgemeinſchaft, Schulweſen Sanacja, Verſicherungsweſen Kor⸗ 


fantyllub, Polizei Wahlgemeinſchaft, Kultur und öffentliche Ar ⸗ 
beiten Wahlgeme inſchaft, Kultusweſen Korfantyllub. 7 
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Volniſch⸗Schleſien } 


g f Der polniſche Oſten 
J Selten erfahren wir etwas darüber, was in dem polni⸗ 
ſchen Often vor ſich geht und das, was wir erfahren, iſt nicht 


danach angetan, den polniſchen Oſten in unſeren Augen zu 


heben. Aus dem polniſchen Oſten dringen zu uns ſchaurige 
Sachen herüber, über die wir uns nicht einmal ein Urteil bil⸗ 
den können, weil ſie für einen durchſchnittlichen Europäer un⸗ 
faßbar find. Einmal wird durch Schläge und Feuer der Teufel 
aus den vom teufelbeſeſſenen Menſchen ausgetrieben, dann wird 
wieder ein Bauer ſolange von einem Schlachzizen geprügelt, 
daß er unter den größten Qualen ſtirbt, zur Abwechſlung wie⸗ 
der kommen Schlachzizenüberfälle auf die Bauern, die ihr Vieh 
auf den Wieſen weiden, die ſtrittig ſind und keinen rechtmäßi⸗ 
gen Beſitzer finden können. Hin und wieder werden dieſe 
Sachen durch ein gerichtliches Urteil beleuchtet, mithin beruhen 
ſie auf Wahrheit. Eine Tatſache ſteht aber unumwunden feſt. 
Der polniſche Oſten wird durch drei Machtfaktoren beherrſcht: 
Die Schlachta, den Klerus und die Polizei. Der Bürokratismus 
iſt dann die vierte Macht im Bunde, der aber weniger gefähr⸗ 
lich iſt als die erſt drei genannten. 
g Die Schlachta, daß iſt wohl die größte Macht, die ſich dem 
FAR Volle gegenüber alles erlauben kann, hauptſächlich jetzt, nach⸗ 
15 dem ſie ſeit dem Maiumſturz einen Beſtandteil der Sanacja bil⸗ 
det. Sie nutzt auch ihre Macht gehörig aus, zahlt dem Lohn⸗ 
arbeiter für einen 12 ſtündigen Arbeitstag 70 bis 80 Groſchen, 
traktiert ihn mit der Reitpeitſche und muckt der Arbeiter auf, 
jo wird er zum „Kommuniſten“ geſtempelt und wandert ins 
Loch. Die Gerichtsverhandlung in Nawa Rusla hat dieſe Tat: 
ſachen zu Tage gefördert, als eine Maſſe von Landarbeitern durch 
den Fürſten Sapiecha vor die Gerichtsſchranken gezerrt wurden. 
Mit den Lohnfkblaven pflegt man im polniſchen Oſten nicht viel 
w Federleſens zu machen und die vielen Kommuniſtenprozeſſe geben 
5 das beſte Zeugnis davon, daß dem ſo iſt. 
Son % Die Bevölkerung iſt dort ſtark religiös en und ſehr 
N duldbar. Der Pfaſſe hat dort ein reiches Be engen Pa 
. ſelbſtverſtändlich ſteht er immer auf ſeiten der Schlachta und der 
Polizei. Ihm tragen die Arbeiter alle ihre Sünden zu und 
werden dann dementſprechend klaſſifiziert und behandelt. Die 
Kirche ſorgt ſchon dafür, daß die Landarbeiter alle Mißhandlun⸗ 
gen geduldig ertragen und ihre Leiden dem lieben Gott anver⸗ 
5 trauen. So will das der Graf haben und der Pfaffe auch. 
MWas die beiden Faktoren nicht fertig bringen, das beſorgt 
die Polizei. Der Polizeibeamte iſt fo ziemlich die Univerſal⸗ 
behörde. Ein Herr „Przodownik“ entſcheidet wie ein Richter 
ſelbſtändig und meiſtens unwiderruflich, ſelbſt in Zivilſtrafſachen, 
wie Beleidigungen u. a. Bei Diebſtahlsfällen ſteckt er den Dieb 
ins Loch oder wendet ganz andere Mittel an, die im Strafge⸗ 
x ſetze micht vorgeſehen ſind, die aber wirken. Die Prügelſtrafe 
int im polniſchen Oſten ſo ziemlich noch in Anwendung zu 
ſtehen. In Lemberg ſitzen gegenwärtig auf der Anklagebank 17 
urlrainiſche Studenten, angeblich „Terroriſten“. Sie gaben alle 
ei ti mig vor dem Gericht an, daß ſie während der Unter⸗ 
; ing fürchterlich geprügelt wurden und um der Prügelung zu 
nigehen, haben fie ſich mit ihren Ausſagen vor der Polizei be⸗ 
ajtet, Immer das alte Lied aus dem Oſten. Sie wurden 
nicht nur auf den Geſäßteil geprügelt, aber in die Ferſen. Die 
Polizei beſtreitet freilch alles. Sie weiß nichts von einer Prü⸗ 
gelei und ihr wird auch geglaubt. Die Ukrainiſchen Terroriſten, 
die ſich in der Vorunterſuchung ſelbſt ſchwer belaſtet haben, 
werden auf Grund ihrer eigenen Ausſagen und der Ausſagen 
der Polizei zu ſchweren Strafen verurteilt. 
In Lemberg verſteht man zu ſtrafen, ganz anders noch als 
bei uns. In der vorigen Woche wurde ein Prozeß vor dem 
Schwurgericht gegen mehrere Kommuniſten beendet. Das Er⸗ 
is waren drei Todesurteile. Alſo wegen kommuniſtiſcher 
19 — Todesſtrafe. Eine ſtrengere Strafe kennt das Ge⸗ 
nicht. 
Das iſt der polniſche Oſten mit feinem üſtlichen Geiſt, den 
Durchſchnittseuropäer nicht begreifen kann. Dieſer Geiſt be⸗ 
flußt ſelbſt das wirtſchaftliche und politiſche Leben unſerer 
8 odſchaft. In Europa hat man ſich bereits darüber ein 
il gebildet und der öſterreichiſche Flieger⸗Lloyd hat uns 
das auf ſeiner Fliegerkarte veranſchaulicht, indem er Warſchau 
a For Rudel Wölfen, die einem Schlitten nachlaufen, kenn⸗ 
et. 


Wichtig für Beſitzer von Fünf-Zlofy-Bantnofen 
Nach einer Verordnung des Finanzminiſters werden die 
ee e datiert vom 25. Oktober 1925, Ende 
Juni d. J. aus dem Verkehr gezogen. Dieſe Banknoten 
5 bis zum 30. Juni 1932 in der 
en Finanzkaſſen und der Bank 
lski umgetauſcht. er Termin für den Umtauſch der 
inf⸗Zloty⸗Banknoten der Emiſſion vom 1. Mai 1925, 
welche durch Verordnung des Finanzminiſteriums vom 14. 
Februar 1929 aus dem 1 gezogen wurden, iſt bis zum 
30. Juni 1931 feſtgeſetzt worden. . 


— - — 


Weiterer Kindertransport nach Gorzytz 


Am kommenden Dienstag werden im Auftrage des 
Magiſtrats weitere 110 Kinder aus Kattowitz 1 der Er⸗ 
4 lungsſtätte in Gorzytz verſchickt. Die Eltern bezw. Er: 
hungsberechtigten werden erſucht, pünktlich um 6.30 Uhr 
77 ih mit ihren Kindern am Kattowitzer Bahnhof 3. Klaſſe 
zu erſcheinen. 9. 


attowig und umgebung 


Wildweſtſtückchen. 8 
eine Autodroſchle und mißhandelten dann den 
Chauffeur bis zur Bewußtloſigketi. 


. Zwei beſſer gekleidete Kerren, welche ſich in Damenbeglei⸗ 
befanden, erſchienen am Bahnhof und mieteten dort eine 
oſchle, um angeblich eine Spritztour zu unternehmen. In 
e der Firma Schwidewski, an der Straßenkreuzung der 
mlowa und Königshütter Chauſſee erhielt plötzlich der 
nter mit einem Gegenſtand einen wuchtigen Schlag auf 


1 


5 
1 


werden vom 1. Juli d. 
atlihen Zentralkaſſe 


mieteten 
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Wird eine internationale Regelung der Arbeitszeitfrage im Bergbau erfolgen? — Die Kapitaliſten 
gegen die Verkürzung der Arbeitszeit — Die Arbeitslosigkeit und der ſiebenſtündige Arbeitstag 


Es iſt zweifellos ein großer Verdienſt des Internationalen 
Arbeitsamtes, vor allem des franzöſiſchen Sozialiſten Thomas, 
daß die internationale Regelung der Arbeitszeit, der Lohnfragen 
und des Kohlenabſatzes angeſchnitten wurde. Sie wurde ange⸗ 
ſchnitten und wenn wir noch ſehr weit von der internationalen 
Regelung dieſer äußerſt wichtigen Arbeits⸗ und Lohnprobleme 
entfernt ſind, ſo bilden ſie doch das Tagesgeſpräch in den Kreiſen 
der Arbeiter⸗ und der Kapitaliſtenverbände. In den Arbeiter⸗ 
kreiſen, gleichgültig, welcher gewerkſchaftlichen Richtung, würde 
eine internationale Regelung dieſer Fragen zweifellos mit einer 
großen Genugtuung begrüßt werden. Anders in den Kreiſen 
der Arbeitgeber, die für eine internationale Regelung grund⸗ 
ſätzlich unzugänglich ſind. 

Die erſte internationale Kohlenkanferenz vom 6. Januar 
1930 hat den Beweis erbracht, daß die Arbeitgeberorganiſationen 
von einer internationalen Regelung der Lohnfrage im Bergbau 
überhaupt nichts hören wollen. Nach langer Ueberlegung eni= 
ſchloſſen fie ſich endlich, über die Arbeitszeitfrage zu debattieren. 
Die Debatte, welche länger als drei Wochen dauerte, verlief, wie 
nicht anders zu erwarten war, ergebnislos. Die Kapitaliſten 
der einzelnen Länder wollten nicht nachgeben und die Konferenz 
ging reſultatlos auseinander. 

Die ſchleſiſchen Bergarbeiter ſind über die Beratungen der 
erſten Kohlenkonferenz in Genf genügend informiert. Der 
„Volkswille“ hat die Frage erſchöpfend behandelt, und ſchließlich 
haben auch die Vertreter der Arbeitergewerkſchaften, die an der 
Konferenz teilgenommen haben, ihre Berichte erſtattet. Der 
Senator Grajek, der zur Information dem Sejmabgeordneten 
Stanczyk zugeteilt war, hat in der Betriebsrätekonferenz einen 
langen Bericht erſtattet und die ganze Schuld wegen dem nega⸗ 
tiven Verlauf der Konferenz in Genf auf England, nicht ausge⸗ 
nommen die engliſchen Arbeitergewerkſchaften, cͤbgewälzt. Treu 
zur Seite ſtand ihm der ſchleſiſche Demobilmachungskommiſſar 
Gallot, der in Genf die polniſche Regierung vertreten hat. Beide 
Herten haben den Scharfmacher Falter, von dem polniſchen Ar⸗ 
beitgeberverbande derart „arbeiterfreundlich“ vorgeſtellt, daß die 
ſchleſiſchen Bergarbeiter ſich gar nicht einen beſſeren Vertreter bei 
der Arbeitszeitfrage wünſchen konnten. Einige Wochen ſpäter 
kam die Ahle aus dem Sack heraus, indem die polniſchen Ar⸗ 
beitgeberverbände an die polniſche Regierung ein Memorial 
richteten, in welchem ſie erklärten, daß der polniſche Bergbau 
keine Verkürzung der Arbeitszeit vertrage. Die Stellungnahme 


zu dieſer Frage ſtand mit der bevorſtehenden zweiten Kohlen⸗ 
konferenz in Genf, die am 16. Juni eröffnet wurde. Der „ar⸗ 
beiterfreundliche“ Herr Falter hat ſelbſtverſtändlich das Memo⸗ 
rial mitunterzeichnet und hat damit die Lerren Grajek und 
Gallot bloßgeſtellt, denn aus einem „Arbeiterfreunde“ hat ſich 
da plötzlich ein Scharfmacher entpuppt, der gegen die inter⸗ 
nationale Arbeitszeitregelung proteſtiert. 

Wie bereits geſagt, iſt die zweite Kohlenkonferenz in Genf 
zuſammengetreten, allerdings in einer anderen Zuſammenſetzung 
als die erſte. Was wird ſie den Arbeitern bringen? Eine Ar⸗ 
beitszeitverkürzung? Die wäre uns mit Nüdfiht auf die ſchwere 
Lage im Bergbau ſehr erwünſcht. Aus den bisherigen Bera⸗ 
tungen können noch gar keine Schlüſſe gezogen werden, denn nach 
zwei kurzen konſtituierenden Vollverſammlungen wurden die 
Arbeiten in die Kommiſſionen verlegt. Wiederum ſteht die 
Arbeitszeitfrage im Vordergrund. So viel man bis jetzt er⸗ 
fahren konnte, haben die Arbeitgebergruppen ihre Mitarbeit an 
der Herabſetzung der Arbeitszeit zugeſagt, haben aber weit⸗ 
gehende Vorbehalte geſtellt und daher iſt es ungewiß, ob der 
Entwurf des Internationalen Arbeitsamtes, der die Arbeits⸗ 
zeit auf 7% Stunden täglich vorſieht, eine Zweidrittelmehrheit 
erlangen wird. Von den Regierungen haben ſich bis jetzt nur 
England und Deutſchland für den Entwurf ausgeſprochen. Die 
polniſche Regierung hält ſich im Schatten und will mit der 
Sprache nicht heraus und die polniſchen Kapitaliſten werden 
dem Entwurf unüberwindliche Schwierigkeiten beteiten, da fie 
vor der Konferenz bereits gegen eventuelle Arbeitszeitverkür⸗ 
zung proteſtiert haben. 


Alle Ankräge auf die Arbeilszeit⸗ 
verkürzung abgelehnt 

Die telegraphiſchen Berichte aus Genf beſagen, daß die 
Herabſetzung der Arbeitszeit von 8 auf 7 Stunden in den Kohlen: 
gruben mit 27 gegen 16 Stimmen abgelehnt wurde. Dann ges 
langte der engliſche Antrag zur Abſtimmung, welcher die Arbeits⸗ 
zeit auf 7½ Stunden feſtſetzen ſollte. Auch dieſer Antrag wurde 
mit 27 gegen 18 Stimmen abgelehnt. Zuletzt kam der Antrag des 
Internationalen Arbeitsamtes zur Aßſtimmung, der die Arbeits⸗ 
zeit auf 7% Stunden ſeſtſetzen wollte. Auch dieſer Antrag wurde 
mit Stimmenmehrheit abgelehnt. Selbſt ein deutſcher Antrag, 
der den 8 ſtündigen Arbeitstag vorſieht, wurde abgelehnt. Damit 
kann die Konferenz als geſcheitert angeſehen werden. 


Mu Polaiſche Berufsnereinigung vor dem Eingehen 


Wachstum und Verfall — Gewerkſchaſtliche Heuchelei — Die Arbeiter gegen 


die Zerſplitterung — Freier Spielraum 


Im vorigen Jahre hat die Polniſche Berufsvereinigung in 
dem ſchleſiſchen Induſtriegebiet ihr 25 jähriges Gründungsjubi⸗ 
läum gefeiert. Sie it eigentlich älter, denn fie wurde ſchon 
zwei Jahre früher in dem weſtfäliſchen Kohlengebiet gegründet. 
Der Vater der Polniſchen Berufsvereinigung war der geweſene 
Reichstag⸗abgeordnete Brejski in Bochum geweſen, der dort für 
die polniſchen Auswanderer eine polniſche Zeitung, den „Wiarus 
Polski“ herausgab. Brejski war es geweſen, der die polniſchen 
Arbeiter in dem Ruhrgebiet vor der „Germaniſierung“ ſchützen 
wollte und daher die Gründung der Polniſchen Berufsvereini⸗ 
gung einleitete. Die Germanifierungsgefahr in den deutſchen 
Arbeitergewerlſchaften, insbeſondere was den Bergarbeiterver⸗ 
band anbetrifft, war nicht vorhanden, weil der Vergarbeiterver⸗ 
band für feine polniſchen Kollegen ein polniſches Gewerlſchafts⸗ 
organ, die „Gazeta Gornicza“ herausgab, polniſche Gewerk⸗ 
ſchaftsſekretäre anſtellte und den polniſchen Mitgliedern polni⸗ 
ſches Druckmaterial zur Verfügung ſtellte. Brejski war es jedoch 
um etwas anderes zu tun. Er wollte ſeinen politiſchen Einfluß 
in Weſtfalen ſtärken und daher brauchte er eine polniſche Ar⸗ 
beitergewerlſchaft. Das ift ihm gelungen und durch ſeine Neu⸗ 
gründung trieb er einen neuen Keil in die Arbeiterbewegung in 
dem weſtfäliſchen Induſtriegebiet. 

Nachdem die Polniſche Berufsvereinigung in Weſtfalen 
ſchon ſelbſtändig gehen konnte, ſtreckte fie ihre Fühler zuerſt nach 
Poſen und ſpäter nach dem ſchleſiſchen Industriegebiet aus. Hier 
beſtand die Zentrumsgewerlſchaft, die „Gegenſeitige Hilfe“, 
unter Leitung Napieralski, die hauptſächlich von dem katho⸗ 
liſchen Zentrumeklerus betraut wurde. Korfanty machte ſich an 
die „Gegenſeitige Hilfe“ zu ſchaffen und da er ſchon damals ein 
Meiſter im Organiſationsſprengen war, iſt es ihm auch bald 
gelungen, den Zentrumseinfluß auf die „Gegenſeitige Hilfe“ zu 
brechen. An Radikalismus überbot er alle und fo konnte auch 
in Oberſchleſien die Poln. Berufsvereinigung gegründet werden. 
Dies geſchah im Jahre 1904 und ſeit dieſer Zeit friſtet ſie ihr 
Daſein. Mit der Zeit ift die „Gegenſeitige Hilfe“ 
Polniſchen Berufsvereinigung eingegangen und aus den Reſten 
wurde dann die deutſche Chriſtliche Gewerlſchaft geſchaſſen. 

Noch vor dem Kriege war die Polniſche Verufsvereinigung 
eine der ſtärlſten Arbeitergewerlſchaften in dem ſchleſiſchen In⸗ 


ganz in der 


den Klaſſenkampfgewerkſchaften 


duſtriegebiet und als fie ihre Tätigkeit nach dem Kriege wieder 
aufgenommen hat, wurde ſie wiederum die ſtärkſte Arbeiterge⸗ 
werkſchaft. Man ſprach von 120 000 Mitglieder der Polniſchen 
Verufs vereinigung vor der Uebernahme. Die 1 währte 
jedoch nicht lange, denn als die N. P. R. nach der Uebernahme 
den Wojewodſchaſtspoſten beſetzte und die N. P. R.⸗Führer zus 
ſammen mit den Gewerkſchaftsſekretären ſich heimiſch einzurſch⸗ 
ten begannen, die Arbeiter aber durch die Geldentwertung in die 
ärgſte Bedrängnis mit ihren unzulänglichen Arbeitslöhnen ge⸗ 
raten find, da begann der Gährungsprozeß in der Polniſchen 
Berufsvereinigung. Viele tauſende Mitglieder ſind ausgetre⸗ 
ten und haben ihre Mitgliedsbücher verni htet. Korfanty hat 
auch nachgeholſen und riß einen Teil aus der Berufsvereinigung 
heraus, die unter Führung Soſinski, unter dem Namen Chriſt⸗ 
liche Polniſche Berufsvereinigung bis in die jüngſte Zeit ihr 
kümmerliches Daſein friſtete. Vor zwei Jahren machte ſich die 
Sanacja an die Polniſche Berufsvereinigung heran und riß 
wiederum einen Teil von ihr ab, in dem ſie ihre „Generalna 
Federacja Pracy“ begründete. Das, was der N. P. R. nach 
den zwei ngen übrig geblieben iſt, genügt für eine ſelb⸗ 
ſtändige politiſche Exiſtenz der N. P. R. kaum noch und ſelbſt 
die Mitglieder der Berufsvereinigung ſehnen ſich nach einer 
Vereinigung mit der Korfantygewerlſchaſt. Der Sekretär Grzom⸗ 
dziel hat in dem N. P. N.⸗Organ wiederholt das Wort ergrif⸗ 
jen und ſchilderte dort die Fuſionierungswünſche der Mitglieder. 

Wahrſcheinlich noch in dieſem Monate, dürfte die Fuſionie⸗ 
rung beſchloſſen werden und die polniſche Berufsvereinigung 
wird in der Korfantygewerlſchaft aufgehen. Die Arbeiter wer⸗ 
den der Berufsvereinigung keine Träne nachweinen, denn ſie 
meinete es mit den Arbeiterforderungen nicht ennſt. Wie Korfanty 
zu den Arbeiterforderungen eingeſtellt iſt, iſt allgemein belannt. 
Er iſt gegen die Verkürzung der Arbeitszeit im Bergbau und 
öffnet die Spalten der „Polonia“ der Schwerinduſtrie, insbes 
ſondere den Generaldirektoren. Unter Schutz Korfantys wird 
ſich die Berufsvereinigung ſehr wohlfühlen. Gegenſätze bestehen 


keine, denn beide Kontrahenten haben das einmütig feſtgeſtellt. 


Sie mögen ſich alſo kräftig umarmen und den Freien Gewerz⸗ 
ſchaften freien Spielraum laſſen. 
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3 
den Kopf. Das Auto wurde dann zum Halten gebracht, worauf 
die Täter den Chauffeur aus dem Wagen auf die Chauſſee 
zerrten und ihn jo ſchwer mißhandelten, bis er das Bewußtſein 
verlor. Der verletzte Chauffeur wurde aufgefunden und nach 
dem ſtädtiſchen Krankenhaus geſchafft. Nach Anlegung eines 
Notverbandes konnte der Mißhandelte nach Haus entlaſſen 
werden. Es handelt ſich um den Autolenker Franz Kipla aus 
Hohenlohehütte. Nach der „Heldentat“ find die gewalttätigen 
Burſchen verſchwunden. Die Polizei hat ſofort die Ermittelun⸗ 
gen nach den Schuldigen eingeleitet. 


Ein guter Fang. Der hieſigen Polizei gelang es die Raizla 
Kaczmarczyk aus Lodz feſtzunehmen, welche in dem dringenden 
Verdacht ſteht, den Kaſſeneinbruch in die „Bank Handlowy“ in 
Lodz mit verübt zu haben. Die Arretierte wurde der Unter⸗ 
ſuchungsbehörde in Lodz überwieſen. x 

Sie gaben in Kattowitz „Gaſtſpiele“. Die Kattowitzer Kri⸗ 
minalpolizei verhaftete einen gefährlichen Taſchendieb und zwar 
den Jan Moskala aus Sandomir, welcher ſeit längerer Zeit 
wegen verſchiedener ſtrafbarer Vergehen von den Gerichtsbe⸗ 
hörden geſucht wurde. — Zwei geriſſene Diebinnen ſind ferner 
die 30 jährige Helene Rozwnetz aus Czenſtochau und die 26⸗ 
jährige Sofie Zaleski aus Czenſtochau, welche neuerdings wieder 
einen Diebſtahl verübten und zwar zum Schaden des Laden⸗ 


inhabers Bochennek auf der ul. 3:90 Maja. Die beiden Frauens⸗ 
perſonen entwendeten Damen⸗Halbſchuhe und Strümpfe. i 
der vorgenommenen Revifion wurde das Diebesgut vorgefunden 
und dem geſchädigten Kaufmann wieder zugeſtellt. x 


Ein Fahrrad geſtohlen. Die Kattowitzer Polizeidirektion 
warnt vor Ankauf des Herrenfahrrades Marke „Wittler“, 
Nummer 254 595, welches dem Joſef Hanay aus Zawodzie auf 
der ul. Pocztowa geſtohlen wurde. Der Wert des geſtohlenen 
Rades wird auf etwa 200 Zloty geſchätzt. * 

Unſchädlich gemacht. Ein gewiſſer Wlodzimierz Sz. wurde 
wegen Taſchendiebſtahl zum Schaden des Viktor Wyſtyn, ſowie 
wegen mutmaßlicher Dokumentenfälſchung arrettert. x 


Die Taſchendiebin und ihre Pſeudonamen. Eine geriſſene 


Taſchendiebin wurde von der Kattowitzer Polizei arretiert, 
welche die Diebſtähle unter falſchen Namen ausführte. So nannte 


ſich die Taſchendiebin, die Sofie Maciejski heißt, abwechſelnd 


Aptowicz, Papuga und Kohn. Sie wurde in das Eerichts⸗ 
gefängnis eingeliefert. 1 
Eichenau. (Ein neues Auto in Trümmer ge⸗ 
gangen.) In den Abendſtunden fuhr der Chauffeur des 
Arztes Janus mit einem neuen Auto eine Probefahrt. An⸗ 


geblich fuhr er zu ſchnell, bremſte plötzlich ab und das Auto 
ſchleuderte gegen eine Mauer. Der Chauffeur, welcher allein 
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1 Niederrheiniſche Schmiedslegende 


Erzählt von Heinrich Lerſch. 


umgebunden und warf aus der Schürze den Schmieden und „Da! ſchämt Euch!“ ſagte der Fremde, als er ſatt war und 

Schmiedskindern funkelnde Goldſtücke an den Kopf. Die Kinder fortging, „das habt ihr davon, wegen einem Sack voll lauſiger 

zankten und rauften um die goldenen Scheiben, der Alte aber Goldfüchſe habt Ihr den Affen aus Eurer eigenen Mutter ge⸗ 

ging dem Weſen nach und ſah, woher ſie eigentlich die Goldſtücke macht!“ 

holte, dann ſchlich er hinterher, holte den Sack fort und verſteckte Er lachte fie aus, daß es durch den Wald hinſchallte. 

ihn in ſein Bett. 3 N Das Weſen aber lief ihm nach und folgte ihm in großen 
Der Fremde ging nun mit in das Haus und aß mit ihnen | Sprüngen. Wo aber der Fremde ging, da ſtrahlte die Wſeſe in 

und trank mit ihnen. Das Weſen aber turnte im Garten auf den Diamantenlicht und wunderbarem Leuchten. 

Bäumen und ſchmiß ihnen Aepfel durch die Fenſterſcheiben. 


Jungfrauen verein für Juckelberg u. Umgebung 


Novelle von Hans Otto Henel. 


Auf der Galerie ſaßen die Alten. Die Männer bei Bomben⸗ Frau Böchelmann ſah hinunter. Wahrhaftig, da ſaß ihre 
bräu, die Frauen bei Zuckerbier oder jenem ſchwärzlichen Ge⸗ Grete ſchon wieder einmal ohne Tänzer. Aber die Lieſel — Fran 
tränk, das nach altem Brauche von den Dorfwirten immer noch | Vöchelmann ſchaute ſcharf zu — ja, die Lieſel tanzte jetzt auch 
Kaffee genannt wird, obwohl es als Gerſte auf den heimiſchen nicht mehr. die ging gerade hinaus. Vielleicht hätte man dabei 
Feldern wächſt. Sie klatſchten oder kannegießerten miteinander nichts zu finden brauchen, aber Lieſel nickte beim Hinausgehen 
und ließen dabei nicht einen Augenblick das junge Volk aus den | dem Schorſch Grimmer zu. Das ſah Frau Böchelmann. And da 
Augen, das unten im Saale ſich bei den verrückten neuen Tänzen | fie auch einmal jung geweſen war, wußte ſie auch, wo die Tür 
aus tobte. Manchem der alten Knacker mochte das Getanze ge⸗ hinführte, durch die Liejel eben hinausging. Nach dem Gaſt⸗ 
fallen, die älteren und alten Frauen aber gedachten wehmütig hofsgarten. Ja, und nun entging ihr auch nicht, wie der Grimmer 
der Zeit, da ſie ſelbſt noch Jungfrauen geweſen und gründend das Schorſch durch die gleiche Türe verſchwand. i j 
Banner des „Jungfrauenvereins für Zuckelberg und Umgebung“ Alſo jo einer wegen hatte ihre Grete auf die Ehre verzich⸗ 5 
aufgepflanzt hatten. Solche Rüderinnerungen der älteren Ge- ten mülfen, als Chreniungfrau die Fahne des Jungfrauen verein? 
neration ſind auf Stiftungsfeſten nichts Seltenes. Das Feſt des | zu tragen? Frau Böchelmann wäre jetzt bereit geweſen, vor 
dreißigjährigen Beſtehens feierte man heute. Die alten Frauen [ Wut zu platzen. Aber ſie fand den gangbaren Ausweg, mit ihrem 
ließen in ihren Geſprächen keinen Zweifel darüber, daß zu ihrer [Ehemann Krach anzufangen. Es dauerte ein Weilchen, ehe der 
Jugendzeit die Jungfrauſchaft doch von einem ganz anderen auf ihre Biſſigkeiten einging, denn er beſaß ein dickeres Gl 
Geiſte beſeelt geweſen ſei als die heutige. Früher hatte es nur [als ſeine Gattin. Da der eheliche Meinungsaustauſch in aller 
ein beſcheidenes Tänzchen im Gaſthauſe gegeben, aber eine große Oeffentlichteit vor ſich ging, fanden auch die anderen Frauen Ge⸗ 
Feier in der Kirche. Heute aber fiel die Weiheſtunde in der legenheit, ſich an dem Lamentieren über die heutige Sittenlo⸗ 
Kirche beſcheiden aus, um jo größer dieſes Feſt hier im Gaſthofe. ſigkeit zu beteiligen. Vor allem ſprachen fie ein vernichtendes 
Neue Zeit! Vielleicht könnte man das ertragen, wenn wenigſtens | Verdammungsurteil über reſedagrüne Schlüpfer aus und über 
die Sache einen anderen Schick hätte. Aber ſchon dieſe Tänze! | jene Mädchen, die ſolche im Tanzgewirbel zur Schau ſtellen. 
Früher ſaßen ſittſam die Mädchen auf der Zwiebelreihe, und auf | Und es wurde ein Generalangriff auf die Männer daraus, die 
der anderen Seite des Saales die Burſchen. Heute hockte alles | ſolche Sittenlofigteit noch beſchmunzeln, ſtatt ſie zu verdammen. 
durcheinander. Früher wurden am meiſten zum Tanze die Müde Aber die Männer blieben nichts ſchuldig. Ihre ſpitzen Spötte⸗ 


Da war einmal ein Schmiedemeiſter, fleißig und ſparſam. 
Er hatte nicht nur die Gefache voll Eiſenſtangen, die Stube voll 
Kinder, er hatte ſich auch ein Beutelchen mit Goldſtücken zu⸗ 
ſammengehämmert. Und an dem Tage, da ſein ſiebenter Junge 
geboren wurde, ſtarb ſein Schwiegervater. 

In der Zeit, in der die Nachbarn dem Verſtorbenen den 
letzten Liebesdienſt taten und ihn, ſchön geſchmückt, aufs Schof 
legten, ſuchte der Schmied das ganze Haus nach dem Beutelchen 
mit Goldſtücken um, fand es aber nicht. Der Altvater hatte das 

14 Beutelchen in Verwahr gehabt und im Trubel von Leben und 
5 Sterben hatte niemand daran gedacht, ihn danach zu fragen. Als 
1 er es nun nicht fand, da ging er in die Schmiede und war ganz 
i verbieftert. Seine großen Söhne folgten ihm nach und frugen, 
. was ihn ſo bedrücke. Altvater ſei doch im Himmel gut aufgeho⸗ 
ben und er ſolle ſich doch auch an dem ſiebenten Jungen freuen. 

Als der Vater nun ſagte, daß das Beutelchen mit Goldſtücken 
verloren ſei, da ſchlugen die Söhne Lärm und holten das Fäßchen 
mit Wacholderſchnaps, tranken, ſchmiedeten und ſchlugen ſich die 
Wut vom Leibe. 

Da kam ein Mann in die Schmiede und frug, was denn die 
Urſache ſolch heidniſchen Saufens und Lärmens ſei. Und, als ſie 
es ihm ſagten, verwies er ihnen ihr Tun und ſagte, daß ihnen 
wohl geholfen werden könne. 

„Und wenn du der Schmied von Köln wäreſt, uns kann 
niemand helfen!“ ſchrien ſie ihn an, und tröſteten ſich weiter an 
Altbier und Wacholder. 

„Ich habe da keine Bratwürſte hängen, wo Ihr Arme habt!“ 
lachte der Fremde und ließ ſich einen Schnaps einſchenken. „Könnt 
Ihr ſchweigen? frug er. „Wie der Tote da!“ ſagten die Jun⸗ 
gens. 

„Dann kann Euch geholfen werden!“ ſagte der Fremde. 
„Wo habt Ihr den Vater?“ Jetzt half er ihnen, den Toten in 
die Schmiede tragen; doch, als er den Alten aufs Feuer legte, 
da zögerten ſie und machten ein dummes Geſicht. 

„Iſt an einem Toten viel zu verderben?“ ſchrie der Mann 
ſie an; „oder liegt Euch nicht viel an Eurem Schwiegervater?“ 

„Es handelt ſich eigentlich nicht um den Alten!“ ſagten die 
Jungens mißmutig, „es handelt ſich eigentlich um die Goldfüchſe, 
die er verborgen hat! Menſchen haben wir genug, aber Gold⸗ 
m füchſe, die fehlen uns!“ 


— Er 


5 „Schändliches Pack!“ fluchte der Fremde, nahm einen 1 2 ESEL > 5 
0 Schmiedehammer, beſprach ihn, drehte die Leiche im Feuer um chen, die ehrbar die Augen niederſchlugen. Heute bemühten die | reien übertönten das Gequieke der Tanzmufik und bohrten ſich 
2 Tänzer ſich um jene, die keck und frei, um nicht zu jagen frech, der Frau Bochelmann gleich giftigen Pfeilen in das ohnehin 


und um, murmelte dunkle Worte und als ſie in Schweißhitze ge⸗ 
riet, ſpuckte er ins Feuer und befahl, anzupacken. 

Mit wildem Schwung riß er den Toten aus dem Feuer, ließ 
ihn auf den Amboß halten und er ſelber ſchmiedete und ſchlug, 
als ſei der Menſch eine Karrenachſe, ſchlichtete und rundete, wie 
es des Schmiedens Brauch iſt. Als er mit dem Hämmern fertig 
war. glühte er ſie zünftig aus und ließ ſich dann die Wacholder⸗ 
flaſche geben. 

„Paßt auf,“ lachte er, „wenn er ein echter Schmied iſt, dann 
holt ihn dieſer Ton noch aus dem Fimmel heraus!“ Und mit 
dieſen Worten zog er den Korken aus der Flaſche, rieb ihn am 
Glas vorbei, daß er ſo recht piepte und ſang. 

„Hört die gläſerne Nachtigall ſingt!“ ſagte der Mann, „dies 
Lelied hören die Schmiede lieber, als das Alleluja der Engelein, 

| 10 — da, nehmt ihn Euch wieder!“ 
Und ſchon ſtand der Tote aus der Aſche auf und ſchaute 

i verdutzt ſeine Familie an. Der Fremde aber war verſchwunden, 
a ehe fie ſich bedenken konnten. 

Das Beutelchen fand ſich wieder und nun feierten fie fröh⸗ 
liche Kindtaufe. Nach vielen Jahren ſtarb der Schwiegervater 
noch einmal, und kurz darauf traf des Schmiedes altes Weib der 
Schlag. Da rannten die ſieben Söhne mit ihrem Vater ins Haus das i 
und die Enfeffinder rannten hinterher und alle ſchrieen fie wie unter die Röcke ſehen. Sieht 
aus einem Munde: „O, wo hat ſie den Sack mit den Goldfüchſen | man ſchon einmal gehört, daß ein Bauernmädchen, noch dazu die 


mit ihnen umgingen, ſich ihnen an den Hals warfen. Früher | wehe Herz. 

—— Be nei 2 5 Haare und lange Kleider. Heute kann Der Herr Pfarrer machte einen Rundgang auf der Galerie. 
und genug fein. rn e l Hohe Ehre für jeden Tiſch, an dem er ſtehen blieb ein paar 

Faſt bei allen, und am meiſten natürlich bei dieſer Lieſel | freundlich plauderte. Der Schmiedemeiſter trank ihm zu. Der 
Holzhaufer. Früher bekamen nur die Töchter der reichſten und | Pfarrer winkte dankend ab. Nein, jetzt wolle er noch nicht trin 
angeſehenſten Bauern als Ehrenjungfrauen die Fahnenstange ken. Erſt müßte er ſeine Rede halten. Und dazu ſuche er die 
des Jungfrauenvereins in die Hand. Leute darf dieſe Lieſel | Lieſel Kolzhauſer, die als diesjührige Ehrenjungfrau während der 
Holzhaujer fie tragen, ein hergelaufenes, ortsfremdes Menſch, Rede nach altem Brauche neben ihm mit der Fahne Parade ſtehen 
nicht viel mehr als eine Kleinmagd. Neue Moden, die der guten [mußte. Iſt doch ſchön, jo ein alter Brauch, und man ſoll ihn 
alten Zeit ins Geſicht schlagen. a 5 hochhalten. | 5 
Frau Schmiedemeiſter Böchelmann gab ihrem Alten einen Das wühlte wie ein Dolch im Herzen der Frau VBöchelmann. 
derben Stoß in die Seite. Nichts hatte er getan, um der eige⸗ | Natürlich ſoll man hochhalten, zumal wenn es ſich um die höchſte 
nen Tochter die Ehre des Fahnentragens zu verſchaffen. Aber [Ehre handelt, die der Jungfrauenverein zu vergeben hat. Die RE 
* 
. 
| 


— 


— — 


locker ſchaute er jetzt mit freundlichen Augen hinunter auf das | Rede des Pfarrers, nun. die kannte man, denn er hält ſeit 

freche Ding, die Liſel, die lieber tanzte, ſtatt bei der Fahne zu dreißig Jahren die gleiche. Aber die Ehrenjungfrau wegſelt 1 

ſitzen, wie es ſich für eine richtige Ehrenjungfrau gehört hätte.] Jahr, und in dieſem Jahre hätte ihre Grete dran ſein müſſen. 
Und der Schmiedemeiſter war nicht der einzige. Die alten Kerle] wenn es nach dem gelobten Herkommen und nach Gerechtigkeit 
alle verdrehten ſich faſt die Köpfe. ginge. Ihre brave Gretel, die erſt dann einen Mann angucken 

Aha, wäre ja auch ein Wunder, wenn ſie es nicht täten.] wird, wenn die Mutter ihr das Heiraten erlaubt. Die Gretel 
Das Menſch wirbelt ja herum, daß ihr die Röcke fliegen. Und iſt doch nicht ein fo kerlnärriſcher Fetzen wie dieſe Holzhauſerin. 
— nein, das iſt ſtark — man kann ihr ſogar von oben förmlich | Wer weiß, was dahinter ſteckt, daß die vorgezogen worden iſt. 
reſedagrüne Schlupfhoſen. Hat „Frau Schmiedemeiſter, laſſen Sie das ſaure Maul! Sie 

werden erſt wieder einmal Ehrenjungfer, wenn die Großmütter 


W 


. nun!“ Und tatſächlich, auch die Altmutter hatte den Sad vers Ehrenjungfrau des Jungfrauenvereins, grüne Schlüpfer trägt? | drankommen.“ 923 
0 13 ſteckt und es war wieder, wie damals, das Elend groß. Ein Mädchen, dem der Gott ſei's geklagt altersſchwache Paſtor Ja, nun werden die Mannsleute wieder frech, weil der Herr 
1 erlaubt ehrenhalber die Fahne zu tragen, die Frau Böchelmann J Pfarrer weitergegangen und außer Hörweite iſt. Da muß man 


„Wißt Ihr was?“ ſagte der Aelteſte, „wir machen es grad n N 0 N 
. 5 2 “ einſt ſelbſt mit Stolz getragen hat? Und die fie brennend gerne doch zurüchſchlagen, nicht wahr? And ſpitz warf fie den Trumpf 
fo, wie es damals der Schmied von Köln gemacht Hat.“ Und ie | heute in der Hand ihrer Tochter gefehen Hätte. Aber ſo iſt das] bin. ; 2 


gingen hin und packten mit allen ſieben Mann die tote Frau, um . ; | ; 

2 i d : ſchon einmal run, wenn die Pfarrer altersſchwach werden und einen Narren „Wer weiß, manchmal könnten Großmütter vielleicht noch 

Eh ee und zu jmieden, wie fie es ſchon er geſehen | an loſen Dingern freſſen, und wenn in der Bauernſchaft der Re⸗ | eher Ehrenjungfrauen fein als das, was heutzutage als Ehren⸗ 
8 ſpekt vor alten guten Sitten ſchwindet. jungfrau rumlaufen darf.“ 


13 Wie aber der Alte den erſten Schlag getan hatte, da ſprang Bi 
1 ſogleich der Kopf ab und als er dies ſah, da nahm er den ſchweren „.. — ĩðĩiIß ——— ———— — ir 
6 Schmiedehammer und ſchlug fie in feiner Mut zu taufend Broden 
und Stumpen. 

Da aber fingen die Söhne das Saufen und Schlagen an 
und die Schmiedekinder brüllten ganz erbärmlich. Und ganz wie 
damals ſtand da auch wieder der Fremde und frug:- 

Sie zeigten auf die Brocken und Stumpen. Der Fremde ging 

ü zum alten Schmiedsvater, zog ihn am Knebelbart und lachte: 
5 „Schmied wird zum Greiſe, aber nicht weiſe!“ Da er aber die 
3 Stücke genauer beſah, zog er ſich eiligſt zurück und ſagte erſchreckt: 
1 „Das iſt ja eine Frau! Nein, mit einer Frau, da kann auch ich 
EN nichts anfangen, das iſt ja kein utes Material!“ Aber, da hielten 
13 ihn die Söhne beim Rock und baten ihn und bettelten: „Gut!“ 
1 ſagte der Fremde, „ich will es wohl verſuchen. And wenn es 
etwas geben ſollt, das ſag ich Euch im Voraus, daß Ihr nicht 
etichreckt. ſchön wird fie auf keinen Fall!“ „Ach, es handelt ſich 
ja auch gar nicht um die Schönheit, es handelt ſich nur bloß um 
En die Goldfüchſe!“ ſagten fie wie aus einem Munde. 
> „Schändliches Pack!“ flucht der Fremde. „Holt Lehm aus 
N. dem Garten, daß wir ſie erſt mal in Faſſon bringen. Ihr 
** Schmiede kriegt die beſte Mutter kaputt!“ Er legte die Stücke, 
0 wie fie aneinander paßten, zuſammen und ſchmierte ſie mit Lehm 
" zuſammen, legte fie behutſam ins Feuer und dann ſtauchte und 
ſpuckte er ſie mit der geballten Hand als Hammer fix und fertig. 
E Als ſie dann ausgeglüht war, warf der Schmied das Feuer aus⸗ 
einander und ſchmiß auch die guten Kohlen mit auf den Aſchen⸗ 


4 haufen. Da ſprang das Weiblein auf, klatſchte und ſchlug dem 
95 Fremden ins Geſicht, und ſchalt ihn, daß er die guten Kohlen in a: 
1 die Aſche geworfen. Wie die Kinder aber nun ihre Großmutter ee Ba 2 
fahen, fingen ſie se elendes N pi 4 entſetzten un io, $ x 

2 etwas hatten fie noch niemals geſehen, die ine waren viel zu ty 
1 kurz und die Arme viel zu lang und dünn. Auf allen vieren lief 5 Das TZrepiower Tor in Neubrandenburg 8 SER j 
25 ſie nun in die Küche und kam zurück, da hatte ſie eine Schürze eins der prachtvollen gotiſchen Backſteintore. die den Schmuck des alten mecklenburgiſchen Stüdichens ausmachen 
va 
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Aber fie wird ſich das nun nicht mehr mit anhören. Was 
anderes wird ſie tun. Dieſer unſauberen Lieſel wird ſie einmal 
ein bißchen nachſpüren. Wär ganz gut, wenn man der was 
Sicheres nachſagen könnte, damit der Pfarrer ſieht, an wen er 
die Ehre des Jungfrauenvereins wegwirft. 

Die Schmiedemeiſterin ging aber nicht den gleichen Weg den 
ſie vohin die Lieſel hatte gehen ſehen. O nein, das wäre zu tapjig 
geweſen, da hätte man ſie beim Türöffnen vom Garten her im 
hellen Lichtſchein geſehen. Sie mußte ſchleichen, wollte das lockere 
Ding überraſchen. 


Am beſten wäre es, wenn ſie von der Feldhecke her in den 
Garten ſchliche. Eine ſchöne Rache könnte das geben. Wie das in 
dieſen heruntergekommenen Jungfrauenverein hineinplatzen 
würde! Jedes Wörtchen müßte man als Rache auskoſten können. 
Om, hm, jo jo, meine Gretel, die brave Schmiedegretel, war euch 
nicht gut genug als Ehrenjungfrau. Aber die Lieſel Halzhauſer 


habt ihr genommen, ein hergelaufenes Menſch, das ſich mit Ker⸗ 


len im finſteren Garten herumdrückt, während der ahnungslose 
alte Pfarrer ſie zur Ehrenparade ſucht. Ein feines Gelächter 


konnte das geben, und eine Rieſenblamage für die Holzhauſerin 


mit ihtem Anhang. 


Die Schmiedemeiſterin freute ſich, wie gut ſie trotz ihrer 
neunzig Kilo noch ſchleichen konnte. Ganz planmäßig ging ſie vor. 


Die freche Dirne, die Lieſel, wollte ſie möglichſt im Arme des 


Grimmer Schorſch erwiſchen. 
der Ehrenjungfrau! 


Von der Feldecke her ſchlüpfte die Schmiedemeiſterin durch die 
Hecke. Dort war keine Lieſel zu finden. Dann lang an der Ke⸗ 
gelbahn. Nichts. Zwiſchen Karnickelſtall und Holzſchuppen. 
Auch nichts. Aber dort drüben, im ſchwarzen Schatten neben 


And dann runter mit dem Kranz, 


dem offenen Fenſter des Tanzſaales, da wiſperte wer. Sie wird 


hinüberſchleichen, und man wird ſie hören, denn drin im Saal iſt 
ja der Lärm groß. > 

0 Viel Mühe koſtete das der Schmiedemeiſterin, dieſes Pürſchen 
im Dunkeln, dieſes Hinrutſchen über Entendreck und ſchlieriges 
Gras, dieſes Inachtnehmen, damit das Schwarzſeidene nicht am 
Holzſtoß hängen bleibt oder an den Lattentüren der Schuppen. 


Aber die Mühe wurde belohnt. Ziemlich nahe ſtand ſie dem 


Pärchen. Aber — heilige Güte — das war ja keine Sie mit 
einem Er, war gar nicht dieſe verdammte Liefel, das waren ja 
zwei Burſchen. Der Grimmer Schorſch und der Paul Oſchatzer. 


Verſchwörermäßig tuſchelten ſie miteinander. Aber jedes 
Wort verſtand die Schmiedemeiſterin Böchelmann. 


i „Beſtimmt, Schorſchl, fie iſt ſo weit. Und du hilfſt mit, wie 
ich dir geholfen habe bei der Emma. Riskierſt ja nichts. Hier 
haſt meine Hand, mein Ehrenwort. Vorgeſtern nacht war ich das 
letzte Mal in ihrer Kammer. Nichts hat der Schmied gemerkt 
und nichts die dicke Schmiedemeiſterin. Hörſt die Alten ſchnarchen, 
wenn du bei der Gretel liegſt. Gehſt heute du, dann möchte ich 
ſehen, wen ſie als Vater angeben will. Und den Eid können 
wir dann mit ruhigem Gewiſſen ſchwören.“ ) 


„Und wenn ſie nicht mag?“ 


„Bift du ein Kerl oder nicht? Iſt doch bekannt, daß keine 


ſo lüſtig iſt wie die Schmiedgretel. Zumal jetzt, wo ihr nichts 
mehr paſſieren kann, weil ihr ſchon was paſſiert iſt. Tanz mit 


ihr, dann iſt mit ihr alles zu machen.“ 


Wie ein Eisklumpen lag der Schmiedemeiſterin das Herz in 


der Bruſt. Sie konnte ſich nicht rührn. Da blies die Muſik drin 
im Saal einen Tuſch. Die beiden Burſchen drückten ſich die Fand 
und ſchlenkerten hinein. 


0 rten Durch das geöffnete Fenſter ſah die 
Schmiedemeiſterin, wie die Lieſel neben dem redebereiten Herrn 


Pfarrer das Banner des Jungfrauenvereins hochhielt. Vor Stolz 


glühten ihre Backen noch röter als beim Tanze und die unbefleckte 
Jeſusmutter Maria hätte den ſymboliſchen Lilienſtengel der Un⸗ 
ſchuld nicht überzeugender halten können, als Lieſel die Fahne 
des Zuckelberger Jungfrauenvereins. Und wohltönend wies der 
Herr Pfarrer aus verſchiedenen heiligen Schriften nach, daß eine 
ehrengeachtete Jungfrau am beſten mit Jeſus Chriſtus, dem 
himmliſchen Seelenbräutigam, fährt. 
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Die Senfation auf der 


Ein wildes Mädel 


Eine isländiſche Reiſegeſchichte von Polder Olden. 


Man muß allein reiſen, um ein Land zu erleben — das Er⸗ 
lebnis fängt an, wenn man zum erſtenmal in der fremden Sprache 
träumt; dies aber geſchieht nie, wenn jedes Erlebnis durch den 
Filter von Geſprächen tropft, die man in der eigenen Sprache 
führt. Deshalb heiratete der Reiſeſchilderer nicht, oder er laſſe 
ſich häufiger ſcheiden als ſeßhafte Kollegen. 


Natürlich kommen den einſam Vagabundierenden dann Stun⸗ 
den ſo voll Einſamkeit an, daß Wüſten und Fjorde, Tropen und 
Arktik für ihn ein graues Eins werden, Mitternachtsſonne ihm 
nichts ſagt, die Tinte ihm in der Füllfeder gefriert. Dann heißt 
es ſtark ſein oder Glück haben. Der Kurfürſtendamm iſt plötzlich 
lieblicher als die Straße von Meſſina, der Lunapark romantiſcher 
als die Hekla, und jeden Tag geht doch ein Schiff dorthin. 


Ich ziehe, es meiſtens vor, Glück zu haben. Ich wohne in 
Reykjavit, das nach Stockfiſch riecht, in einer Penſion voll Ge⸗ 
ſchäftsreiſender, die nach ihren Muſtern rochen, meine Naſe war 
blaſiert geworden, und alles Menſchliche, das dieſe Stadt bot, 
war mir längſt vertraut. Da trat Tolka auf, von Blond um⸗ 
leuchtet, als hinge die Mitternachtsſonne um ihren Scheitel, groß 
und ſtark wie ein Mann, aber mit dem Kindergeſicht einer Schön⸗ 
heit vort dem Erwachen. Sie trug aller Eton⸗Mode zum Trotz 
Zöpfe mit roten Schleifen. Tolka war ſtud. phil., war in Island, 
um die Eade leſen zu lernen, wohnte beim Biſchof, und wenn 
ſie auf ihrem Pony ſaß, reichten ihre Füße rechts und links faſt 
zum Boden. Zeigte ſie ſich, hufeklappernd, auf der Straße, Tolka 
ſtieg aus dem Sattel nur, um zu ſchlafen — dann ſtießen die 
Fremden ſich an und flüſterten: „Das iſt der echte Island⸗Typ!“ 
Aber olka war eine Slavin, denn Gottes Wege ſind dunkel. 

„Ich bin ein wildes Mädchen!“ ſtellte ſie ſich vor. „Haben 
Sie gehört von dem großen Hengſt in Breidabolſtad?“ 

Auf Island reiſt man nicht mit Cook in Autos oder Eiſen⸗ 
bahnen, ſondern zu Pferd und mit einem Studenten. Dieſe 
prachtvollen Jungens, treuherzig, vielſprachig und ebenſo praktiſch 
wie gelehrt, verdienen ſich im Sommer als Reiſeführer ihr Brot 
und Studiengeld fürs Winterſemeſter. Sie führen die Karawane, 
treiben die Rudel von Pack- und Erſatzpferden wie eine Lämmer⸗ 
ſchar vor ſich her, ſchlagen das Zelt auf und bereiten das Lager, 
kochen und führen die Kaſſe, weiſen auf die Schönheit ihrer bae⸗ 
dekerloſen Heimat, berichten an geſchichtlichen Punkten, was an 
ihnen geſchichtlich iſt, behandeln Krankheiten, waſchen die Wäſche, 
ſatteln ab und zu um und auf — ein wildes Mädchen wie 
Tolka muß ſein Island ſelbſt erleben, ſich in den ſchwarzen 
Feldern rings um die Hekla verirren, bei Flußübergängen ins 
Waſſer fallen und am Schwanze des Ponys ſtatt im Sattel ſein 
Leben retten, ſich an Konſervenbüchſen die Hände zerſchneiden, 
bei Sturm und Regen kein Feuer zuſtandebringen, frieren, hun⸗ 
gern, nachts durch die Heide jagen und Obdach ſuchen: aber 
ſelbſt! Selbſt iſt derr Mäddchen! jagte Tolka. 

Was ſie ſuchte und brauchte, war ein Begleiter, der, ebenſo 
landfremd wie ſie, nicht geſchickter im Pferdetreiben und Rich⸗ 
tungſuchen als ſie: ein Begleiter, der kein Führer war. 

Der Biſchof, unter deſſen Hut ſie ſtand, fand mich nicht alt 
genug. Auf Tolka hatte ich den ehrwürdigſten Eindruck ge⸗ 
macht, dem Biſchof ſchien ich ein Springinsfeld. Aber Tolka 
verzog den Mund: „Schadde, dann muß ich armer Mäddchen 
allein reiten!“ Ich verſprach dem Biſchof isläudiſches Hammel: 
fleiſch und isländiſche Milchwagen-Ponys in Deutſchland zu 
propagieren. Da fand er mich — ein Vater ſeines Vater⸗ 
landes — reif und ernſt und gab ſeinen Konſens. 

Am erſten Tage kamen wir mit elenden Mietsgäulen nur 
bis Thingvellir, wo einſt der Thing gehalten wurde und heute 
die Reykjaviker Familien Grunewald ſpielen. Aber dort be⸗ 
kamen wir von der heimkehrenden Karawane eines kanadiſchen 
Nabobs Pferde, die tauſend Kilometer hinter ſich hatten und 
denen es auf noch einmal tauſend nicht ankam. Sie waren ſo 
billig, daß wir den Kanadier für einen Roßtäuſcher hielten, aber 
er kannte Europas übertünchte Geldgier nicht und wollle dem 
Sonnen⸗Mädchen in Geſtalt von ſechs Ponys eine Art Veilchen⸗ 
Bukett überreichen. Daß ich ſtruppiges Mannsbild von dieſer 
Galanterie die Hälfte bekam, ſtörte ihn nicht, ſo ſtrahlend war 
Tolkas Geſicht, ſo wacker ſah fie in Reithoſen und Sweater aus. 
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Figdor-Auktion in Wien 


Bei der in Wien vollzogenen Auktion der weltberühmten Sammlung Figdor bildete die Senſation des Tages die Ver⸗ 
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Der riefige Wand⸗ 


teppich, der eine Gerichtsſzene darſtellt, ging nach einem Ange bot von 400 000 Schilling blitzſchnell auf 700 000 Schilling. Für 


dieſen Preis, det 420.000. Reichsmark entspricht, erwarb ihn das Muſeum in Kopenhagen. 
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Pferdetreiben iſt keine Kunſt, wenn man in Island geboren 
iſt. Man ſtörßt dann einen kleinen Pfiff aus, läßt die kurze 
Peitſche einmal durch die Luft ſauſen, dann ſammelt das Rudel 
ſich, ein Tier nimmt die Spitze, führt geradeaus, links, rechts, 
wie es dem Eingeborenen durch den Sinn geht. Aber für unſer⸗ 
einen iſt es ſchwerer, man pfeift, läßt ſauſen, läßt ſich die Rich⸗ 
tung durch den Sinn gehen — die Pferdchen ſtehen wie ſteinerne 
Bänke im Gras. Da ſpielten wir Eiſenbahn, koppelten das Half⸗ 
ter des einen Ponys in den Schwanz des anderen, vier Stück 
hintereinander. Dann galoppierte ich künh an die Spitze des 
Zuges und nahm das vorderſte Tier am Halfter, Tolka ſchob 
und trieb von hinten, es ging vorwärts, bis eine Koppelung 
brach — und ſelbſt war derr Mädchen, ſelbſt war der Mann. 


Am zweiten Abend erreichten wir ein Küſtendorf und waren 
beim Großkaufmann zu Gaſt, hatten jeder ein Schlafzimmer und 
bekamen ein Bad. Tolka ſang flawiſche Volkslieder und dekla⸗ 
mierte, ihre Stimme war tief wie eine Harfe, die Gaſtgeber waren 
entzückt, nudelten uns wie Gänſe. Ich ſtruppiges Mannsbild 
bekam eine Gaſtfreundſchaft zu koſten, eine Güte zu fühlen, wie ſie 
auf der ganzen Welt ſonſt nur Mädchen zuteil wird, die in Gold 
und Jugend ſtrahlen, deren Stimme wie tiefe Harfe tönt. 

Am dritten Abend kamen wir in einen Bauernhof, dort gab 
es ein Zimmer mit zwei Betten und einen Topf heißen Waſſers. 
Hundemüd waren wir, nicht vom Reiten, ſondern vom Eiſenbahn⸗ 
ſpielen mit den Pferdchen. Alle zwei Stunden muß man um⸗ 
ſatteln, umkoppeln, länger tut kein Island⸗Pony Dienit, 

Der Himmel war an dieſen Reiſetagen ein grau⸗gelbes Sieb, 
darüber lag, unverſiegbar, ein Ozean. Wir ritten im Oelzeug 
und im Südweſter, Tolkas Zopfbänder hatten eine rote Spur 
durch Island gezogen, ſo war es ein herrlicher Tag geweſen, und 
Tolkas Ueberlegenheit im Wegſuchen, Arbeiten und Nichtyer⸗ 
zagen hatte ſich groß offenbart. Am nächſten Tag kam ein Fluß⸗ 
Uebergang, das Waſſer grau und wirbelnd. Manchmal faßten 
die Hufe Grund, dann ſchwammen wir wieder, und mitten im 
Fluß verloren wir die Richtung, ſahen nur die Fluten ziehen, 
und taten nur noch, was die Pferde meinten. Erſt rutſchte Tolka 
aus dem Sattel, als ihr Pony plötzlich tief unterſank, dann wollte 
ich ihr helfen und ſank wie ſie, wir klammerten uns an Mähnen 
oder Schwänze, und Tolka rief: „Das iſt ein ſchenner Fahrt.“ 

Dieſe Nacht war auf freier Heide nicht gut verlaufen, aber es 
gab kein „Wohin“ mehr, als es dunkelte, es gab nur ein „Weiter“. 
Auf meiner Schimmelſtute Wally, dem klügſten Tier im Troß, 
nahm ich wieder die Spitze: „Liebe Wally, bitte, ſuch ein Dach!“ 

Kein Menſch, kein Stern, von der Spitze zur Queue tuteten 
wir uns heiſer an wie Nebelhörner, um wenigſtens einander nicht 
zu verlieren. Regen tat uns nichts, wir waren ſelbſt naſſer als 
Regen, Hunger tat uns nichts, wir hatten Brotbrei in den Oel⸗ 
taſchen, den preßte man ein wenig in der Fauſt und hatte dann 
ein kräftiges Mehl⸗Ei, wohlſchmeckend wie naſſer Strumpf. Aber 
ſo kalt war es, als hätte Gott uns vergeſſen. 

„Liebe Wally, ſuch ...“ Und Wally fand eine Hütte aus 
Lehmwänden und Blechdach, darin einen Raum, in dem ſtand ein 


Bett, und eine gute Bauersfrau ſtand auf, machte uns heißen Zi⸗ 


chorientee. In dem Raum wurde es feſtlich, rings an den Wän⸗ 
den hingen unſere Hemden und Hoſen, alle die wir beſaßen, denn 
in der Packtaſche war kein Faden trocken geblieben. Wir knackten 
Konſervenbüchſen auf, und zehn Minuten lang gluckerte die 
Schnapsflaſche ununterbrochen, bald an Tolkas, bald an meinem 
Munde. „Wenn ich hier auf dem Boden ſchlafe, bin ich morgen 
ein Eiszapfen, Tolka.“ — „Es iſt ſehr unbequem zu zweit in 
einem Bett,“ erklärte ſie, als lägen zehn Jahre Ehe hinter ihr. 

Als Toilette diente ein Schafſtall, hundert Meter weit ab. 
Wir hatten nur eine Laterne und zogen trübſelig hinaus, es war 
unwirtlich genug, ſelbſt wenn man ein ſchmales Bett aus Stroh 
hat. Da lagen wir endlich drin, eng wie Vielliebchen⸗Mandeln 
in ihrer Schale, ſchmutzig und naß, über uns das große Federbett, 
die Pferdedecken, alles was nur Wärme geben konnte — die 
Schnapsflaſche auf dem Kiſſen zwiſchen Tolkas blondem Haupt 
und meinem ſtruppigen Schädel. „Ich ſchlafe gerrner allein“, 
ſagte Tolka, „aber es iſt ein ſchenner Fahrt.“ 

Wir blieben in der Hütte, bis alles getrocknet war, Tolka lag 
in Reithoſen und Gamaſchen im Bett, ich hockte auf einem Sche⸗ 
mel, wir ſpielten Poker. Tolka verlor ihre drei Pferde an mich, 
ich gab ihr Kredit und verlor alle ſechs Pferde, zuletzt hatte ich 
wieder gewonnen, aber als wir endlich ritten, zerriß ich ihren 
Bon. Das gab den erſten Krach, ſo zornig habe ich blaue Augen 
nie wieder blitzen ſehen. „Warum zerreißen Sie?“ 

„Ich kann doch von einem Mädchen..“ 

„Mäddchen! Schämmen Sie ſich!“ 

Der Groll verzog ſich noch einmal, aber es wurde nicht wieder 


ſo ſchön wie damals, als wir zu dritt auf einem Kiſſen ruhten, 
als hätte Eros, dies Karnikel, die erſte Mine ſpringen laſſen. 


Aber ſpäter kam ein Ritt auf den ſtarken, ſatten Pferden 
eines reichen Bauern, die lange geſtanden hatten. Ein Ritt durch 
Schluchten und über Ströme, ohne Laſten, ohne Handpferd, von 
dem Manne ſicher geführt. Wir hatten das Ungeheure Islands 
geſehen, daran die Phantaſie der Saga⸗Saga⸗Sänger ſich einſt 
entflammt, und zuletzt kam ein Galopp durch Dunkle, auf Pfer⸗ 
den, die unermüdlich waren; unter uns brauſten ihre Hufe, wir 
ſahen nichts, wußten um uns Gefahr und Fremde, tobten an Ab⸗ 
gründen hin, unſere Geſichter brannten von eiſiger Nachtluft. Als 
der Hof erreicht war, als wir ganz lebendig aus dem Sattel ſpran⸗ 
gen, mit glühenden Geſichtern einander ſahen, keuchend ihr Atem 
wie mein Atem: da geſchah es, daß wir uns küßten. Der Friede 
war aus. Tags darauf ſchien die Sonne, wir zankten uns, es war 
kein ſchenner Fahrt, ſie war kein wilder Mäddchen mehr. 

Wir mieteten einen Führer, traten die Heimfahrt an, ſchlie⸗ 
fen in ſtattlichen Höfen, in denen jeder ſein Zimmer hatte, be⸗ 
kamen heißes Waſſer. Sie ſtrählte ſich, ich ſchor den Bart und 
im Hekla⸗Hotel trennten wir uns zur Verſöhnung. i 

In Reykjavik war Empörung, als Tolla allein zurückkehrte. 
Empörung gegen mich, der einen Tag ſpäter einrückte. 

„Ein junges Mädchen allein, unter ſoviel Gefahren ...“ 

Nur einer verteidigte mich, der aber mit Zorn und Leiden⸗ 
ſchaft: derr wilde Mäddchen. „Das warr Kavaliee,“ ſchwur er: 

Er kam noch einmal zu mir, trank Schnaps aus der Flaſche 
und pockerte mit mir, niedrig, aber um wirkliches Geld. 

Wiedererobern konnte ich ihr Herz auch dann nicht, wenn 
ich gewann und die Kronen einſteckte. — Wir haben keinen 
ſchennen Fahrt mehr zuſammen gemacht. 


— — 
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gekommen, nachdem ſie an fünfzehn Stellen abgewieſen worden 


Nur eine Rofe 


Von Arnold Waſſerbauer. 


Marietta hieß eigentlich gar nicht Marietta. Den Namen 
hatte er ihr gegeben. Er, derſelbe hübſche junge Menſch, der ſie 
neben dem Rathaus angeſprochen hatte und den ſie nie wieder 
im Leben ſehen ſollte. Aber das iſt nicht der Anfang der Ge⸗ 
schichte. 

Der Anfang der Geſchichte, das iſt der Hunger. Viktoria — 
ſie hatte zeitlebens den Eindruck, daß ſich in ihrem Vornamen 
ſragiſche Ironie verbarg — hatte einen Gatten und zwei Mäd⸗ 
chen, ſieben⸗ und neunjährig. Der Gatte war irgendwo im Aus⸗ 
land, ſchickte Geld für den Unterhalt. Die beiden Mädchen waren 
in einem Inſtitut untergebracht und die Mutter beſuchte ſie 
jeden zweiten Tag. Das alles ſieht geregelt aus, in Wirklich⸗ 
keit aber war es ſo, daß das Geld non ihm gerade knapp, ganz 
knapp reichte, fürs Allernotwendigſte. Und eben dieſes monat: 
liche Geld blieb eines Tages aus. Dazu ein gedrängter Brief 
des Gatten, der Viktoria zeigte, daß gar keine Ausſicht beſtand. 
bald wieder etwas zu erhalten. Er ſprach auch von unruhigen 
Verhältniſſen in dem Lande, wo er lebte, von der Unmöglichkeit, 
Frau und Kinder dorthin nachkommen zu laſſen — kurz: Viktoria 
ſtand in der ihr fremden Stadt mit den beiden Mädchen plötzlich 
noch mehr allein da, als dies ohnehin ſchon der Fall geweſen war. 
In ſolchen Situationen kommt das Unheil in einem zermalmenden 
Tempo daher, wie ein Tank. Es reißt alles nieder, was ihem 
in die Quere läuft. Groß, hager, mit dürren Fingern greift der 
Hunger in den leeren Magen, reißt Krämpfe in die Eingeweide, 
macht den Kopf dumm und benommen, läßt Menſchen binnen Mi⸗ 
nuten die Moral einer ganzen Generation, ſorgſam gehegt und ge⸗ 
pflegt, auf den Kopf ſtellen, macht aus Vätern, die Bürger ſchie⸗ 
nen, Verbrecher, aus Müttern, die Damen waren, Dirnen. Es 
iſt nicht mit Worten erledigt, dieſes Thema: „ſie hätte ſich Ar⸗ 
beit ſuchen ſollen, aber nicht auf die Straße gehen... das iſt eine 
Ausrede, ſie hat's doch ſchon in ſich gehabt, das Herumflanie⸗ 
ren...“ Ardumm ſind ſolche Worte! Seht euch nur die arme, 
Heine, zarte Viktoria an, wie fie da ſcheu, wie ein Reh, im 
abendlichen Schatten der Häuſer ſchleicht, als hätte ſie, weiß Gott. 
was, angeſtellt. And in Wirklichkeit hat ſie gar nichts angeſtellt. 
Aber der Entſchluß, denn ſie gefaßt hat, iſt ſo furchtbar, für ſie 
ſelbſt ſo durchaus unfaßbar, daß ſie allen Grund fühlt, heimlich 
wie jemand, der einen Mord vollbracht hat, im Schatten der 
Häuſer zu ſchleichen. Seute war ein Brief von ihm gekommen. 
Ein Brief, der ihr ſagen ſollte, daß überhaupt auf gar nichts mehr 
zu hoffen wäre, weder auf Geld noch — auf ihn ſelbſt. Er war 
dort, in der Fremde, an einer Frau kleben geblieben. Und Vik⸗ 
toria blieb allein mit den Mädchen. Ein Maler hatte ihr drau⸗ 
Ben, in der Vorſtadt, ſein Atelier als Schlafſtelle überlaſſen. 
Dieſen Maler hatte ihr Gatte gekannt. Dort wohnte ſie nun 
ſeit zwei Wochen. Heute abend, ehe ſie von dort weggegangen 
war — das Atelier war ſchon ſeit mehr als einem Monat von 
ſeinem Beſitzer unbenutzt —, hatte fie eine Aufſtellung gemacht. 
Sie war Milch und Gebäck für zwei Monate ſchuldig, Fleiſch für 
ſechs Wochen, Wäſche für vier Wochen (ſie wuſch ſich jetzt alles 
jelbjt), dann war noch eine Schuſterrechnung da, kurz — es gab 
kein ein und aus mehr. Alles, was beleihbar war, lag im 
Verſatzamt. f : 

Und dann kam eben der Entſchluß. Aber auch er war erſt 


war, wo ſieß ſich als Kaushälterin, Sprachlehrerin, Klavierleh⸗ 
rerin, ja ſelbſt als Scheuerfrau angeboten hatte. Das war ein 
Tag! Treppauf, treppab — und alles vergebens. Der Schluß⸗ 
punkt, den ſie hinter dieſe Bewerbungen ſetzte, das war dieſer 
irrlichterne Gang, den ſie jetzt im Schatten der Häuſer des Pa⸗ 
trizierviertels tat, wo die Cadillacs und Minerva⸗Knights ge⸗ 
räuſchlos hielten, Chauffeure nach Türen ſchnappten, hinter denen 
arteriojflerotiihe Gecken neben Feh⸗ und Zobelmarionekten 
ſaßen. Obwohl ihr Kopf benommen war, wurde ſie ſich dennoch 
ſehr ſchnell bewußt, wie lächerlich dieſes Beginnen war. Wie ſah 
ſie denn aus um Gottes Willen! Da hätte ſie wohl ſehr wenig 
Chancen! Die Schuhe vertreten, Strümpfe geſtopft, der Mantel 
zwar ſchwarz, aber mit einem grauen, ſchillernden Spiegel 
And gerade, als ſie darüber nachdachte, kam er, der hübſche, junge 
Menſch. Groß, ſchlank, mit Kinderaugen, kugelrunde Kinder⸗ 
augen. Er war gar nicht ſchlecht gekleidet, trug einen weiten, 
modiſchen Raglan, der allerdings etwas zu loſe von den ſteil ab⸗ 
fallenden Schultern hing. Er ſprach ſehr wenig, nahm ſie unterm 
Arm und fragte, ob er ſie nach Hauſe begleiten dürfe. 

Trotzdem ſie ſich viel vorgenommen hatte, war ihr ja im 
Grunde genommen alles ganz gleichgültig. Sie ſagte mechaniſch 
„Ja“ und dachte dabei an ihre drei Programmpunkte: erſtens 
Einladung ins Kaffee, dort bekommſt du mindeſtens eine Schale 
irgendeines warmen Getränks und ein Gebäck dazu, das gibt 
Kraft und Mut. Zweitens: nichts vom Elend zeigen, munter 
ſein, mit allem einverſtanden, dann wird er auch Geld geben. 
Man wird über die Summe verhandeln und wenn einmal alles 
vorbei iſt, kann man von den Kindern erzählen, vielleicht gibt 


er etwas darauf 

Es kam anders. Der junge hübſche Menſch war ſehr geſprä⸗ 
chig, liebenswürdig. Er redete ein bißchen zu viel — aber we⸗ 
nigſtens wurde ihr alles leichter. Er ſchlug wirklich kein Kaffee 
vor, ſondern begleitete ſie, bis hinaus nach Währing. Nun ſtand 
man vor dem Haustor. Sie nahm ihn nach kurzem Ueberlegen 
mit hinauf, ins Atelier. Ich habe bloß Tee und ein kleines 
Stückchen Brot, meinte ſie. Das tut nichts, gab er zur Antwort. 
Ich will ja nur mit Ihnen ſein! Warum ſind Sie ſo gedrückt? 
Erinnere ich Sie an einen Mann, den Sie vielleicht geliebt., 
verlaſſen haben... der Sie verlaſſen hat? Sprechen Sie doch! 

Ihr wurde wohler, denn er hatte ſie wenigſtens noch nicht für 
eine Proſtituierte gehalten. Sie faßte einen gewagten Entſchluß: 
„Ich werde Ihnen aufichreiben, warum ich jo bin... und gehe 
einjtweilen ins Nebenzimmer (das Atelier hatte einen Anklei⸗ 
deraum mit einem Sofa). Sie dürfen das aber erſt leſen, bis 
ich drüben bin, ja? 

Das verſprach er. Dann ging ſie nebenan, legte ſich in dem 
finſteren Kabinett, deſſen Tür offen ließ, auf das Sofa und be⸗ 
obachtete ihn aus der Dunkelheit. 

Er nahm ihren Zettel. Sie hatte knapp hingeſchrieben: „Ich 
habe nichts zu eſſen, nichts zum Leben und bin ganz allein.“ Nun 
ſaß der junge Menſch da, im Schein des regenbogenfarbenen 
Lampenſchirms, fuhr ſich mit ſeinen, dünnen, langen Fingern 
durch das Taftanienbraune, etwas zu lange Haar, nervös, ver: 
legen, las immer wieder den Zettel, ſtützte den Kopf in die 
Hände. Dann ſtand er ſchwer und langſam auf, wie ein Greis, 
und kam zu ihr. Er beugte ſich über ihr Geſicht, küßte ſie auf 
Stirn und Sände und ſagte leiſe: 

„Armes Kind... haft Pech gehabt. Ich bin arbeitslos 
lebe bei den Eltern, kleinen Bürgerleuten: da, dieſer Schilling 
iſt alles, was ich habe. Wäre ich nicht bei ihnen, die mir zu 
eſſen und trinken geben, wüßte ich überhaupt nicht, wovon leben.“ 

Dann tranten ſie Tee. Er wollte irgendwie den Schilling 
dalaſſen. Aber damit war ihr ja doch nicht geholfen. Nach 
einer halben Stunde, über der das heilige Schweigen der Armut 


ſinniger Preis.“ 


war, ging er. Viktoria ſchlief ſogleich ein. Am nächſten Mor⸗ 
gen wurde ſie früh geweckt. Ein Bote war da, mit einem kleinen 
Kärtchen und einer ſchönen roten Roſe, voll aufgeblüht. Von 
dem hübſchen jungen Mann. Mit den Vegleitworten: „Das iſt 
alles, was ich ſchicken konnte!“ 

Wenn dieſe Geſchichte, wie Viktoria ausging, einen Mann 
einzufangen, ein Märchen wäre, mußte ſie wohl ſo ſchließen: 

.Sie aber nahm die Roſe und ſtellte fie in ein kriſtallenes 
Glas. Kaum aber ſtand die Roſe da, im Frühlicht, umgeben von 
der Armut dieſer reinen Frau, da wandelten ſich alle Blätter, 
eines nach dem anderen, aus Blumenſamt in rotes, ſchweres 


werden in dieſem Sommer wieder in dem im Stadtwald 
ae Zut Aufführung kommt das Drama „Gudrun“ von Ernſt Hardt. 


Geburtstagsgeſchenk 


Von H. Gyct. i 


Eines Abends führte Albett Babin ſeine Frau Alice zu 
Barbereine, dem großen Patiſer Kunſthändler, damit ſie ſich zu 
ihrem bevorſtehenden Geburtstag ein Geſchenk ausſuchte. Alice 
hatte Wert darauf gelegt, ihren geizigen Mann zu begleiten. 

„Du kennſt dich beſſer in Stoffen aus als in Nippſachen“, 


hatte ſie ihm vorgeworfen. 


„Schön. — Doch du weißt, ich gebe nicht mehr als taufend 
Franken aus.“ Herr Babin, ein reichgewordener Konfektionär, 
blieb in ſeinen Ausgaben ſparſam wie var dem Kriege, als er 
noch nichts hatte. DE LSV 

Alice war ſchon vormittags heimlich bei Barbereine geweſen; 
ſie hatte bereits gewählt. Suchend lief ſie durch den Laden und 
blieb vor einer 85 Zentimeter hohen Orpheus aus Porzellan 
ſtehen. „Den will ich“, erklärte ſie. 


Der Gatte zog ein ſchiefes Geſicht: „Das nennſt du eine 
Nippjache?“ Das iſt ein Denkmal. Das willſt du in unſern 
Salon ſtellen?“ 5 

„Ja — Koſtet?“ 

„3000 Franken, gnädige 
gezeichnet Rodin.“ 

Serr Babin ahnte ein Komplott. Er verließ wortlos den 
Laden. Bebend vor Scham und Wut folgte ihm ſeine Frau. 
„Albert, das bezahlſt du mir ... und noch viel teurer!“ Im Au⸗ 
genblick antwortete er nicht. Er kannte ſeine Frau. „Mag ſie 
ſich austoben,“ dachte er. Doch die Vorübergehenden blieben 
ſtehen. Herr Babin winkte ein Auto heran und befahl trocken: 
„Steig' ein!“ Alice ſtieg ein. Kaum hatte fie Platz genommen; 
da ging's von vorn los: „Ich räche mich. Du biſt grob, ein alter 
Geizhals, ein Lügner. Ich durfte wählen.“ 

„Doch nur bis zu tauſend Franken!! a 

„Unſinn! Das iſt deine letzte Beleidigung! Ich laſſe mich 
ſcheiden. Diesmal beſtimmt ...“ 

So weit kam ſie immer. Herr Babin ließ ſich nicht klein 
kriegen. „Wie du willſt. Seit zehn Jahren redeſt du nun davon!“ 

Alice ſchwieg. Doch zuhauſe ging's weiter. Das dauerte 
eine ganze Woche. Sie weinte mit bewunderungswürdiger Aus⸗ 
dauer. Sie machte es ſo gut, daß Albert einlenkte. Jedoch — 
wie immer — mit Einſchränkungen. „Ich hole dir den Orpheus. 
Doch ich muß allein hingehen. Dreitauſend Franken ſind ein un⸗ 
Alice wurde ſofort ſanft. „Ja. Ich hätte dich 
nicht begleiten ſollen. Barbereine hat ſich das zunutze gemacht 
Geh und hol' ihn allein! Aber laß ihn herſchicken! Er iſt 
ſchwer ... Du könnteſt ihn zerbrechen.“ 

Als Albert zu Barbeine kam, war der Rodin nicht mehr 
da. „Verkauft?“ fragte er mit heimlichem Jubel. „Ein Unfall“, 
erklärte ein junger Mann. „Geſtern bei Ladenſchluß ...“ Herr 
Babin hörte gar nicht hin. In ſeinem Hirn wälzten ſich Pläne. 
Er müßte den Orpheus in ſeinem neuen Zuſtand kaufen und ſei⸗ 
ner Frau einen Transportunfall vorſpielen. Sie hatte von einem 
Unfall geſprochen: man ſoll nichts heraufbeſchwören! Die Kiſte 
wird bei der Ankunſt fallen gelaſſen. Alice hat mir nichts vor⸗ 
zuwerfen. Wir ſind quitt. 

Der junge Mann beendet ſeine Geſchichte: „Nun iſt ſie in 
zehn Stücken.“ 

„Was koſtet das Stück?“ fragte Herr Vabin kurz entſchloſſen. 

Der junge Mann lächelte leiſe. „30 Franken. Doch Sie 
müſſen alle nehmen; wir machen keine Teilgeſchäfte. Das 
macht 300...“ a 

„Gemacht. S ier ſind 300 Franken. Schicken Sie mir den 
Orpheus ſo ſchnell wie möglich!“ 

In dieſem Augenblick erinterte ſich Herr Babin der Geſchichte 
eines Freundes, der in einem ähnlichen Fall einen gleichen An⸗ 
fall vorgetäuſcht hatte. Es handelte ſich damals um eine Vaſe 
aus venetianiſchem Glas, die in zwei Hälften gebrochen war. 

1 


Frau. Es üt ein Sevres⸗Porzellan, 


keuchtendes Gold. Und mit dieſem Golde lebte Viktoria mit 


ihren beiden Mädchen viele Jahre noch in ungetrübter Eintracht. 8 


Die Geſchichte iſt aber gar kein Märchen. Viktoria lebt 
wirklich. Und die Noſe ift längſt verwelkt, Blatt für Blatt fiel 
bald auf das nicht mehr reine Tiſchtuch. Und viele Tränen Vik⸗ 
torias waren auch dabei. ; 

Viktoria lebt wirklich. Irgendwo .. wenn man das Leben 
ſo nennen kann. Es iſt gar kein „end“. Kein happy end“ und 
kein „unhappy end“... Die Geſchichte verläuft... irgendwo⸗ 
hin ... in den Staub und Schmutz der Stadt Derſelben Stadt, 
da in einer einſamen Nacht der junge Menſch mit den Rinder 
augen bei Viktoria war. Ein Märchenprinz. Nur daß er auch 
arm war — und Märchenprinzen find meiſt reich. Ihr aber 
blieb viel von dieſer Nacht und dem morgendlichen Boten. Mehr 
als. , nur eine Noſe 


ſtfäliſche Heimatſpiele 


Hohen ſtein gelegenen Naturtheater der Stadt Wötken veranflöftet. 5 


Der Freund hatte das Geſthäft beauftragt, ihm die Vafe verpatkk 
ins Haus zu ſchicken und die Kiſte nicht zu heftig, nicht zu zart 
fallen laſſen, jedoch gerade fo, das... Doch als man die Kiſte 
öffnete, ward ſein Betrug entdeckt: der Kunſthändler hatte 


ſtellte ſie auf einen mit Holzwolle umgebenen Tiſch und 2 
ſich an die Arbeit. Zuunterſt kam ein Stück Matte, darauf die 
Stücke des Orpheus, die der junge Mann ihm reichte. Er nahm 
immer ein Stück und preßte es feſt in Watte, um das Dure 
nanderſchütteln zu verhindern. Der Rodin ſollte doch in e 
natürlichen Stellung ankommen und nicht etwa den Kopf ver⸗ 
kehrt herum oder das Ohr unter dem Arm. Endlich ruhte 
Orpheus in ſeinem weichen Bette, „Er liegt wie im Schlaf“ 
ſagte der junge Mann. Herr Babin umwand das Ganze feſt 
mit einem Bindfaden und befahl, den Deckel aufzuſetzen und 
Kiſte ſofort zu ſchicken. Dann eilte er beſchwingten Schrittes 
heim. 5 


Eine halbe Stunde ſpäter klingelte es bei ihm. Herr Babin 
hatte im Salon gewartet; er ſtürzte auf den Korridor. Seine 
Frau, die ſich im Schlafzimmer aufhielt, hörte einen dumpfen ; 
Fall, zwei Flüche: „Donnerwetter! Tölpel!“ Sie ſtürzte her⸗ 4 
aus: „Was gibts?“ Jyr Mann zeigte auf die Kiſte und den 
Träger, det mit hängenden Ohren daſtand. „Solch ein Trot⸗ 
tel! Wie ein Paket Wöſche hat er das hingeſchleudert!“ Al 
bert nahm ein Meſſer und begann, die Verpackung zu Töje! 
„Porzellan bricht wie Glas“, murmelte er bedenklich 


Der Deckel fiel. Albert ſchrie auf. „Da haben wir's! Or⸗ 
pheus in Scherben!“ Alice neigte ſich über die Kiſte und 
ſchluchzte: „Wie ſchrecklich! Albert!! Willſt du mir ſchon ein 
mal eine Freude machen 92 — 


Doch Albert hatte einen Troſt bereit: „Der Schaden it 
heilbar. Ein zerbrochener Rodin iſt doch noch immer ein 
Rodin!“ Yale Nr 
Sie machten ſich beide daran, die Stücke zuſammenzuſetzen, 
Herr Babin triumphierte über ſeine Tüchtigkeit. Da murmelt 
feine Frau: „Merkwürdig! Ein Fuß fehlt. — Der rechte Fuß, 

Herr Babin erwachte aus feinen Träumen. Doch er war 
ſeiner Sache ſo ſicher, daß er lächelte. Er machte einen Scherz: 
„Ich habe doch die Stücke numeriert. Du kannſt nur nicht 
ſuchen!“ Und er kehrte die Kiſte um und kramte in der Yale 
wolle. Da war nichts. Jetzt begann er zu zweifeln. Er ver⸗ 
ſtand nicht. Seine Frau beobachtete ihn ſtrumm. Auch fie ver⸗ 
ſtand nicht, doch ſie ahnte, daß ſie auf der Spur war. 
Stille zwischen ihnen wuchs drohend, Albert erhob ſich plötzli 
Daran iſt Barbereine ſchuld. Ich muß mal hingehen. Sofo 

An der Tür ſtieß er mit dem Laufburſchen zuſammen. 
war außer Atem. „Herr Babin.“ ſagte er und zug etwas 
ſeiner Taſche. „Ich bringe den Fuß. Er war hinter den 
gefallen.“ 2 ö 

Nun war alles enthüllt. Alice lachte höhniſch auf. 

Der Junge wußte Beſcheid. Er machte ſich aus dem Sta 
Herr Babin ſchloß hinter ihm die Tür.. da wurde er 
Arm gepackt und in einen Stuhl geſchleudert. „Betrüger 
fauchte Alice und riß ihn an der Krawatte. „Ich laſſe 
scheiden. Diesmal beſtimmt.“ 5 * 

Und ſie verfiel in Weinkrämpfe. 

Albert wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. „Nach 
Donner konnt Regen“, murmelte et, „das Gewitter iſt vorbe 
Doch jetzt muß ich zahlen... jetzt geht es erſt recht an m 
Geldbeutel!!!“ 5 

(Berechtigte Uebersetzung von Urfel Ellen J 


Das gebildete Geſpenſt 


Eine Humoreske von Sherwood Anderſon. 


8 Die Geſchichte, die ich hier erzählen will, ereignete ſich in 
South Bend, Indians. And die Frau, der ſie wiederfuhr, war 
eine Witwe, von Beruf Lehrerin. i 5 
2 Die Frau hatte ein Kind, ein ſiebenjähriges Mädchen. 
Als ſie nach South Bend ziehen wollte, konnte ſie zuerſt keine 
Wohnung bekommen. Plötzlich fand ſie zu ihrem Erſtaunen ein 
ſchönes Haus, das für eine niedrige Miete zu haben war. Als 
ſie mir davon erzählte, ſagte fie, es wäre ihr unverſtändlich ge⸗ 
weſen: Da ſtand das Haus, ein ſchöner, bequemer alter Ziegel⸗ 
bau an einer guten Wohnſtraße, mit einem großen Raſenplatz 
und Bäumen vor der Tür; und es hatte ſeit zwei Jahren leer⸗ 
geſtanden. 

Es ſpukte in dem Laufe. Sie erfuhr es von den Leuten. 

Aber ſie ſagte, es wäre ihr einerlei, und fie zog ein. Alles ging 

vortrefflich. Das Haus hatte ſehr große Zimmer und in jedem 

Zimmer war ein Kamin. Sie bekam das Ganze für zehn Dollar 

monatlich. 

Natürlich ging es ſehr bald los mit der Spukerei. Geſchloſſene 

Türen gingen auf und klappten wieder zu. Wenn ſie allein in 

einem Zimmer ſaß, bei offenen Fenſtern (höchſtwahrſcheinlich 

korrigierte ſie Hefte), dann wurde ſie von einem jähen Windſtoß 
getroffen. Nachts hörte ſie zuweilen leiſe Schritte. Es gab ohne 

Zweifel noch andere, einen unſichtbaren Bewohner im Hauſe. 

Zuerſt hatte ſie fürchterliche Angſt. Aber — ſo ſagte ſie, als 
fie mit ihr Erlebnis berichtete: ſie war eine einſame Frau, und 
man gewöhnt ſich ſchließlich an alles. Zuletzt freute fie ſich bei⸗ 
nahe über die Gegenwart des Anſichtbaren. Es tat wohl, das 
Veoorhandenſein eines Weſens ſpüren. Jemanden zu haben, mit 
dem die Gedanken ſich beſchäftigen konnten. Ihre Tochter, die 
ſiebenjährige Kleine, ging ſchon um acht zu Bett. Die einſamen 
Abende waren nun weniger einſam. 

Die Frau war mit Eifer auf Bildung bedacht. Das war 
ihr ſtärkſter Weſenszug. Abends, ſaß ſie lange und las. Sie las 
die Bücher aller neueſten und geiſtig anſpruchsvollſten Schrift⸗ 
ſteller, beſonders der ſogenannten Modernen. 

Da ſitzt fie nun alſo, eine einſame Frau in einem einſamen 
Haufe. Sie lieſt in einem Buche; einem Buche von — jagen wir: 
Waldo Frank. Vielleicht iſt es auch „Siſter Carrie“. Und wäh⸗ 
rend ſie ſo ſitzt, bei verſchloſſenen Türen, kommt das Geſpenſt 
ſtracks ins Zimmer. 

5 Es war ein hochgewachſenes und ziemlich ernſthaft drein⸗ 
bplickendes Geſpenſt, ein ſehr gut ausſehender Mann von vielleicht 
1 fünfundvierzig Jahren. Die Frau berichtete, er wäre gerades⸗ 
wegs durch die geſchloſſene Tür ins Zimmer gekommen. Als er 
auf den Platz zukam, wo fie ſaß, war ſein Benehmen ein bißche 


ar linkiſch und verlegen. 


Anoerweilt erklärte er, daß er im Leben niemals Gelegen⸗ 
heit gehabt hätte, ſich in der Geſellſchaft gebildeter Leute zu be⸗ 
wegen. „Ich bin ein Geſpenſt,“ ſagte er, „aber ich bin gänzlich 
hamrlos, das dürfen Sie mir glauben.“ Sie hätte, jo berichtet 
mir die Lehrerin, den Eindruck gehabt, daß ihr Geſpenſt ein ganz 
ausgezeichnetes Geſpenſt wäre. Es wäre ihr, ſagte ſie, von An⸗ 
fang an klar geweſen, daß der Geiſt trotz ſeiner etwas rauhen 
5 Außenſeite über eine unverkennbare Herzensbildung verfügt. 
Natürlich war ſie zuerſt ein bißchen zitterig und verſtört. 
„Seien Sie ganz unbeſorgt,“ ſagte der Seit, Er würde es, fügte 
er hinzu nie gewagt haben, ihr läſtig zu fallen — das heißt: er 
würde ſich niemals materialiſtert haben, wenn er ih nicht in 
ſchwerer Kümmernis befände. Und das ganze Elend käme von 
ſeinem Bildungsmangel her. Und er wäre zu ihr gekommen, weil 
fühlte, daß er es mit einer gebildeten Frau zu tun hätte. 
Die Kümmernis beſtand darin, daß er drüben in der Gei⸗ 
etwelt in der er weilte, nachdem er (wie die Lehrerin es 
unte] „die irdiſche Wirrſal von ſich getan hatte“ — daß er da 
rüben mit der Geſellſchaft von Leuten vorlieb nehmen mußte. 
die ſo ungebildet waren > er ſelbſt. Der Mann war im Leben 
das geweſen, was wir Amerikaner einen „low⸗brow“ nennen; 
in geiſtig anſpruchsloſer Menſch, ein ganz gewöhnlicher Fabri⸗ 
kant, der nichts im Kopf gehabt hatte als ſein Geſchäft, Geld⸗ 
verdienen und Golſſpielen. Und als er nun drüben in die Gei⸗ 
ſterwelt gekommen war, hatte er für ſeine Gleichgültigkeit in 
Bildungsfragen büßen müſſen. Nun war ihm plötzlich klar ge⸗ 
worden, was für einen Fehler er begangen hatte. And das hatte 
ihn verdroſſen. 1 
Er wolte gern Bildung haben, aber in der Geiſterwelt konnte 
er ſie nicht kriegen, denn die gebildeten Leute verkehrten nicht 


ar So war er denn in die Welt der Wirklichkeit zurückgekehrt 
und hatte ſich zu einer Frau geflüchtet. Der Ehemann der Leh⸗ 
erin war, ſcheint es zu ſeinen Lebzeiten ziemlich ungebildet 
geweſen. Er war Nohrleger. Und er hatte, ſagte ſie, an nichts 
anderes gedacht und von nichts anderem geredet als vom Ball⸗ 
ſpiel. Dennoch hatte fie es bei ihm ausgehalten, bis er ſtarb. 
Sie hatte gute Zeugniſſe, (vielleicht hat der Geiſt das gewußt). 
Mir wurde klar, daß ſein Tod (diesmal meine ich den Rohrleger) 
für die Lehrerin kein tödlicher Schlag geweſen war. 
Andererſeits war ſie nicht gerade das, was man eine ſchöne 
8 Frau nennt; und ſie hatte eine Tochter. Welche Ausſicht hatte 


fe da, einen Gefährten zu finden, der mit ihr in der Welt der 
Bildung leben wollte? Sie und der Mann — ich wollte jagen: 
der Geiſt waren in derſelben Lage. 
In allem, was Bildung heißt, hatte ſie allerdings ganz 
großen Vorsprung. Vor allem las fie gerade damals emſig alle 
Modernen. Sie kannte nicht nur ihren Joyſe und ihren O'Neill 
E ſie kannte auch ihren Dreiſer, ihren Frank und ihre Gertrude 
Stein. Und ſie erzählte mir, daß ſie mit dem Geſpenſt einen 
ganz herrlichen Winter verbracht hätte. 
Jeden Tag ging ſie in der Schule ihren Pflichten nach und 
abends eilte ſie heim und brachte das Kind zu Bett. Sie wollte 
nämlich nicht, daß das Kind an ihrem Vergnügen teil hätte: 
rum, das wußte ſie ſelbſt nicht. Vielleicht meinte ſie daß die 
leine womöglich auf ſchlimme Gedanken kommen könnte, wenn 
abends einen Mann im Hauſe ſah. 0 

Aber es war natürlich nichts Unrechtes dabei. Das Geſpenſt 


3 


och 
Ja, und bei alledem kriegte der Geiſt Bildung und immer 
€ Sie verbrachten 1 
ein ſo 


Natürlich war es ein Abend voll milden Mondlichtes, und 
draußen im alten Garten kamen gerade die Blätter aus den 
Knoſpenhüllen hervor. Die Frau ſaß am offenen Fenſter. Sie 
bildete ſich nämlich ein, daß es für das Geſpenſt leichter ſein 
müßte, ins Haus zu kommen, wenn Fenſter und Türen offen 
waren. So wirklich war der Geiſt für ſie geworden. 

Und dann kam er. Und zwar kam er nicht durch das offene 
Fenſter ins Zimmer, ſondern irgendwo durch die Wand. Das 
war nun mal ſo ſeine Art, der Geiſt konnte die Bücher, die er 
gemeinſam mit der Lehrerin geleſen hatte, nicht in die Geiſtes⸗ 
welt mitnehmen, ſeine Hand vermochte ja nicht einmal ein Buch 
zu halten. Die Lehrerin pflegte ihm laut vorzuleſen, und wenn 
das laute Leſen ſie zu ermüden begann, ſtand er hinter ihr und 
las über ihre Schulter hinweg. Von Zeit zu Zeit erläuterte ſie 
ihm die ſchwer verſtändlichen Stellen. In manchen Büchern gab 
9050 viele ſolche Stellen. Das ganze muß ſoderbar ausgeſehen 

aben. a 

Aber bleiben wir bei den Frühlingsabenden. Der Geiſt kam 
und ſetzte ſich an ihre Seite. „Heute abend wollen wir nicht 
leſen,“ ſagte er. Seine Stimme war leiſe, und es ſchwang ein 
Unterton unendlicher Traurigkeit darin. Er teilte ihr mit, daß 
er nun genügend Bildung hätte. Drüben in der Geiſterwelt hatte 
er nur Verkehr mit den allererſten Kreiſen. 

Jeder fühlende Menſch wird begreifen, wie der Fran zu⸗ 
mute war. Er war ganz einfach nur gekommen, um Lebewohl zu 
jagen; und es war ein trauriger Abſchied. Sie hätten, erzählt die 
Frau, an jenem Abend mehrere Stunden beiſammen geſeſſen. 
und der Geiſt hätte ihre Hand ergriffen. Sie meinte ſogar zu 
ſpüren, daß er ſie gern geküßt hätte; aber da ihr Verhältnis auf 
der Ebene der geiſtigen Bildung begonnen hatte, ſo meinte er 


wohl, er müßte es da belaſſen. Ich entnahm aus ihren Worten, 
daß die Frau ſich darüber ein bißchen geärgert hat. Sie ver⸗ 
traute mir an, daß ſeine Auffaſſung nach ihrer Meinung ein 
großer Irrtum war, aber was ſollte ſie tun? Der Mann war 
ja weiter nichts als ein gebildetes Geſpenſt. Er war ihr nicht 
einmal ſo dankbar, wie er es nach ihrer Ueberzeugung hätte ſein 


ſollen. 

Jedenfalls ſcheint es, als hätte er ſeine ganze Dankbarkeit 
den Herren Dreiſer, Frank, Joyce und ſo weiter gewidmet. Von 
ihnen, ſagte ſie, hätte er den ganzen Abend geredet. Ihre Namen 
und die Kenntnis ihrer Bücher hätten ihn, ſagte er, drüben in 
der Geiſterwelt Zutritt zu den beſten und unzulänglichſten Krei⸗ 
ſen verſchafft. Man braucht nur die Namen ein paar Moderner 
zu nennen und ſich mit ihren Werken vertraut zu zeigen, dann 
kommt man überall hinein, ſagte er. Aber, ſo fügte er hinzu, da 
er nun mit den Wichtigſten der Modernen Beſcheid wüßte, ſo 
wäre es wohl beſſer, er käme künftig nicht mehr zum Unterricht; 
denn er müßte befürchten, daß er nachher in der Geiſterwelt in 
derſelben Lage wäre, wie zu der Zeit, da er noch gar keine Bil⸗ 
dung hatte. 

Nachdem er dies geſagt hatte, verſchwand der Geiſt. Da 
ſaß nun die Frau in der Frühlingsnacht; und ſie hatte des Gei⸗ 
ſtes Hand in der ihren gehalten. Sie hatte ſogar, fürchte ich, 
ein bißchen zu drücken verſucht. Vielleicht hatte ſie dadurch ſein 
empfindliches Gefühl verletzt. Einen Augenblick ſaß er noch da, 
aus ſeinen Augen leuchtete die früher nicht vorhandene gebildete 
Geiſtigkeit, und ſeine kalte Geſpenſterhand lag in der ihren, und 
dann, als ſie dieſe Hand auch nur ein verſchwindend kleines 
bißchen zu drücken verſuchte, war er weg. 

Da ſähe man einmal wieder, ſagte die Lehrerin, was für 
die Frauen dabei herauskommt, wenn ſie ſich bemühen, irgend 
etwas für die Männer zu tun. 

„Man verſucht ihre geiſtige Perſönlichkeit zu heben und fie 
ein wenig beſſer zu machen, als ſie ſind — und dann laſſen ſie 
einen ſitzen,“ ſagte ſie. Uebertragen von Karl Lerbs. 


China lacht 


Frei aus dem Chineſiſchen übertragen von Ai Shihung. 


Der beſorgte Schuldner. 

Es war einmal ein Schuldner, und einer, der ihm ſchuldig 
war. Griterer zahlte nicht, letzterer ärgerte ſich und überlegte, 
wie er zu ſeinem Gelde kommen könnte. 

Der Gläubiger faßte einen Plan. Er informierte ſeine 
Diener, daß immer je zwei in einem Hinterhalt vor dem Hauſe 
des Schuldners warten und, wenn er am Abend herauskäme, 
ihn packen und forttragen ſollten. Er beabſichtigte, ihn nicht 
früher freizugeben, bis er. auf Heller und Pfennig bezahlt hätte. 
* Diener ſagten: „Gut“. Und begaben ſich auf ihren 

n. 

Am erſten Abend hatten ſie kein Glück, aber am zweiten 
klappte die Sache. Der Schuldner, der ahnungslos ſein Haus 
verlaſſen wollte, ſah ſich plötzlich von zwei ſtarken Kerlen ange 
packt und zu Boden geworfen. Dann wurde er zu einem Paket 
gerollt, über zwei eckige Schultern geworfen und — trapp, 
trapp, haft du nicht geſehen — gings dahin. 

Die beiden Diener waren nicht ſchwächlich, aber ſo ein ſäu⸗ 
miger Zahler hat ſein Gewicht, und der Weg war lang. Sie 
begannen in Schweiß zu geraten. Schließlich meinte der eine: 
„Hallo, Kamerad, wollen wit ein bißchen austuhen?“ 

„Gemacht“, entgegnete der andere. Sie legten die Bürde ab. 

Da ſagte der Schuldner: „Wollt ihr faule Bande mich 
wohl fix wieder aufnehmen. Meint ihr vielleicht, ich ſchul⸗ 
dete nur eurem Herrn Geld? Wenn nun ein anderer mit ſei⸗ 
nen Dienern daherkommt und mich hinterrücks forttragen läßt! 
Mir perſönlich bann's egal fein, ob euer Herr fein Geld kriegt 
oder nicht, aber ihr kriegt dann die Prügel.“ 


Geld lockt. 


Da war einmal ein armer Teufel, und ein anderer, der 
nicht ſchlafen konnte über der Sorge, wie er nur all ſein ein⸗ 
genommenes Geld auch wieder ausgeben könne. 

So eine Sorge ſchafft den Menſchen Verſtimmung, und 
wer ſelber verſtimmt iſt, meint gewöhnlich, er könne ſich von 
dieſer Verſtimmung befreien, wenn er auf die anderen Men⸗ 
ſchen ſeiner Umgebung verſtimme. 

Der Reiche macht darum dem Armen einen Vorſchlag: 

„Du kannst im Handumdrehen 1000 Mark verdienen“, 
ſagte er, wenn du dich von mix, ſo wie du da biſt, zu Tode 
prügeln läßt. Bin ich nicht ein guter Kerl, Han?“ 

Der Arme ſagt nicht nein, nicht ja. Er bittet um einen 
Tag Bedenkzeit. E 

Er denkt reiflich nach. Am andern Tage teilt er das Er⸗ 
gebnis ſeiner Denkarbeit dem Reichen mit. 

„Paß mal auf“, meint er. 


a / 1000 Jahre Montabaur 
Die Stadt Montabaur am Weſterwald feiert vom 21. bis 23. Juni ihr tauſendjähriges Beſtehen. 


und landſchaftlichen Schönheiten des alten Städtchens, das e 


„Tauſend Mark, die will ich 


ja gar Neben Aber gib mir doch fünfhundert und ſchlag mich 


natt 
Der überſchlaue Schüler. 

Da war ein Mann ſehr reich geworden; doch er hatte 
teine Schule beſucht und konnte nicht schreiben. 0 
4 Aber er hatte einen Sohn, und der ſollte für ihn ſchreiben 
lernen. 

Lehrer find teuer, aber was iſt Geld gegen Bildung? Der 
Neureiche nahm für ſeinen Sohn einen Lehrer und ließ ihm 
Schreibunterricht erteilen. 7 i 

Der Unterricht begann. Der Lehrer nahm den Pinſel 
und ſchrieb das Zeichen für „eins“; das iſt ein Strich. 

Der Schüler nahm den Pinſel und ſchrieb das Zeichen 
„eins“ (—). Darauf ſchrieb der Lehrer das Zeichen für „zwei“; 
das ſind zwei Striche. Der Schüler nahm den Pinſel und 
ſchrieb das Zeichen „zwei“ (=). Darauf ſchrieb der Lehrer 
das Zeichen für „drei“; das ſind drei Striche. Der Schüler 
nahm den Pinſel und ſchrieb das Zeichen für „drei“. Dann 
legte er ſeinen Pinſel fort, lief zu ſeinem Vater und erklärte: 
„Ich habe das Prinzip der Schrift erfaßt, ich kann nun ſchrei 
ben. Unterricht iſt weiterhin nicht mehr notwendig.“ 5 

Der Vater ſagte: „Was habe ich für einen begabten Jun⸗ 
gen zum Sohne“. Ließ den Lehrer kommen und zahlte ihn 
aus. ſind nicht billig. 5 

Der Vater hatte nun einen Freund. Dieſer Freund hatte 
den ſeltenen, aber nicht ganz unſchönen Namen Tauſend. 

Alte Freunde ſehen ſich gerne. Der Vater möchte ſeinen 
Freund, Herrn Tausend, zum Abendbrot Bitten, gibt ſeinem 
Sohn den Auftrag, einen Einladungsbrief zu ſchreiben. 

Der Sohn begibt ſich am frühen Vormittag auf ſein 
Zimmer und ſchreibt. Es geht ſpät in den Nachmittag, der 
Sohn ſitzt auf ſeinem Zimmer und ſchreibt. 

Der Vater denkt: Es dauert lange, aber er macht es gut 
und gründlich. Es wird Abend. Der begabte Sohn ſitzt auf 
ſeinem Zimmer und ſchreibt. Schließlich hält es der Vater 
nicht länger aus; am Ende ſoll ſo ein Brief ja auch mal ab⸗ 
geſchickt werden. Er begibt ſich auf das Zimmer des fleißigen 
und begabten Sohnes. 

„Nun, wie ſteht's denn?“ fragt er erwartungsvoll, nicht 
ohne einen Unterton von Stolz über einen ſo fleißigen Sohn. 

Der begabte Sohn entgegnet: „Den Teufel auch, Vater, 
was müßt Ihr auch gerade einen Freund haben, der den 
blödſinnigen Namen „Tausend“ hat. Ich ſchreibe und ſchreibe 
nun ſchon den ganzen Tag und bin trotzdem erſt bis Fünf⸗ 
hundert gekommen, und bin nicht einmal ſicher, ob ich richtig 
gezählt habe.“ a 


Die architektoniſchen 


inſt Reſidenz der Erzbiſchöfe von Trier war, werden durch unſere 


Bilder verdolmetſcht: links das Rathaus am Markt — rechts das Schloß und (im Vordergrunde) der Wolfstur 
ein Ueberreſt der f 


rü heren Stadtbefeſtigung. 8 
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fuhr, erlitt eine leichte Kopfverletzung. Das Auto, im Werte 
von 15 000 Zloty, iſt zertrümmert. ;. 

. Paulsdorf. (Schwerer Verkehrsunfall.) Ueber 
einen folgenſchweren Verkehrsunfall berichtet die Polizei. Auf 
der Chauſſee prallte infolge Motordefekts das Halblaſtauto Sl. 
1880, welches mit Bierfäſſern beladen war, mit Wucht gegen 
einen Chauſſeebaum. Das Auto wurde zum größten Teil be⸗ 
ſchädigt. Der Autolenker Alois Sosna erlitt hierbei jo ſchwere 
Verletzungen, daß er bewußtlos liegen blieb. Der Verunglückte 
wurde in das Sohrauer Krankenhaus überführt. x 


Königshülte und Umgebung 


Werden die geplanten Reduzierungen in der Brücken⸗ 
bauanſtalt erfolgen? 

Wie bereits berichtet, wurden am Sonnabend voriger Woche 
200 Mann der Belegſchaft der Brückenbauanſtalt, wegen angeb⸗ 
lichen Auftragsmangels, Kündigungen zugeſtellt. Der Betriebs: 
rat wandte ſich in dieſer Angelegenheit an den Demobil⸗ 
machungskommiſſar in Kattowitz, worauf geſtern Verhandlungen 
mit dieſem, der Verwaltung und Vertretern der Gewerlſchaften 
ſtattfanden. Nach den verſchiedenen Begründungen der einzel⸗ 
nen Parteien, kam man infolge der vielen Anſichten zu keinem 
Reſultat und eine neue Sitzung im Laufe der nächſten Woche 
beim Demobilmachungskommiſſar noch einmal in dieſer Angele⸗ 
genheit ſtattfinden wird. Während dieſer Zeit werden auch Be⸗ 


ſprechungen ſeitens des Demobilmachungskommiſſars, mit dem 


Wojewoden und dem Wojewodſchaftsrat erfolgen. 

Den Anzeichen nach, wird es kaum möglich ſein, einen Teil 
der Belegſchaft nicht zur Entlaſſung zu bringen. Nach den Aus⸗ 
führungen der Verwaltungsvertreter ſoll die Lage einfach 
kataſtrophal ſein, daß ſogar die Befürchtung 
beſteht, daß verſchiedene Betriebe ganz ger 
ſchloſſen werden, wenn nicht in letzter Stunde Regierungs⸗ 
aufträge erteilt werden. Wie ein Vertreter des Mini⸗ 
fteriums erklärt haben ſoll, iſt mit einer Er⸗ 
teilung von Staatsaufträgen vorderhand gar 
nicht zu rechnen, da in die Millionen gehende 
Materialien auf Vorrat liegen. — Und was ſoll 
auf Grund deſſen mit der Arbeiterſchaft werden? 


Silberne Hochzeit. Geſtern konnte Genoſſe Schneidermeiſter 
Joſef Til ler mit ſeiner Ehefrau Sedwig, geborene Hanke, auf 
ein 25 jähriges gemeinſames Eheleben zurückblicken. Wir gratu⸗ 
lieren und ein „Glück Auf“ zur Goldenen! 

Johannesnachtſeier im „Schweizertal“ zu Gunſten armer 
Ferienkinder. Am Sonntag veranſtaltet das Rote Kreuz im 
neuerrichteten Erholungsort „Schweizertal“ im Chorzower Wäld⸗ 
chen eine Johannesfeier, deren Erlös dazu dienen ſoll, arme be⸗ 
dürftige Schultinder nach auswärtigen Erholungsſtätten zu ver⸗ 
ſchicken. Dem umfangreichen Programm nach ſind vorgeſehen: 
das Abbrennen eines Feuerwerkes, Abhaltung eines Blumen: 
feſtes und verſchiedene andere diverſe Ueberraſchungen. Das 
Protektorat über die Veranſtaltung haben übernommen: der 
Wojewode Dr. Grazynski, 1. Bürgermeiſter Spaltenſtein, Ver⸗ 
lagsdirektor Strozyk uſw. Die Eintrittspreiſe werden in ent⸗ 
ſprechenden Grenzen gehalten, womit es einem Jeden ermöglicht 
werden ſoll, die Veranſtaltung zu beſuchen und der guten Sache 
wegen zu unterſtützen. Darum muß die Parole für den Sonntag 
ſein: Auf in das Chorzower Wäldchen! 

Ein vorbildlicher Ausflug. Die Ortsverwaltung Königs⸗ 
hütte des Deutſchen Metallarbeiterverbandes veranſtaltete am 
Donnerstag (Fronleichnam] für ihre Mitglieder einen Ausflug 
nach dem Zalenzer Wäldchen, an dem ſich die verſchiedenen Kul⸗ 
turvereine und Mitglieder anderer Verbände in einer Zahl von 
mindeſtens 1500 Perſonen beteiligten. Unter Vorantritt der 
Tſchaunerkapelle und zwei roten Fahnen bewegte ſich der ſtatt⸗ 
liche Zug nach ſeinem Beſtimmungsort. Nach einer faſt zwei⸗ 
ſtündigen Wanderung wurde das Ziel erreicht. Daſelbſt ange⸗ 
langt, ſuchte ſich jeder ein ſtilles Plätzchen aus, um ſich der Er⸗ 
holung zu widmen. Im Walde wurden verſchiedene Spiele ver⸗ 
anſtaltet, zwei Spaßmacher ſorgten für Stimmung unter den 
Kindern und Exwachſenen, und die Muſikkapelle ließ ihre Weiſen 
ertönen. Währenddeſſen trug der Volkschor verſchiedene Lieder 
vor, ein Schießſtand lud das männliche Geſchlecht zum Beweis der 
„Kunſt“ ein und mancher alte brave Metallarbeiter holte einen 
Preis heraus. Im Sinne des Wortes geſtaltete ſich der Aus⸗ 
flug in harmoniſcher Weiſe zu einem wahren Volksfeſt. Hierbei 
verflogen zu ſchnell die ſchönen Stunden, als man um 7 Uhr 
abends wieder den Heimweg antrat. Der Ausflug iſt als ſehr 
gelungen zu betrachten, wofür auch den Veranſtaltern der Dank 
gebührt. Das Hauptſächliche hierbei iſt, daß das Gemeinſchafts⸗ 
gefühl der Mitglieder geſtärkt wurde und man ſich untereinander 
näher kennen lernte. Und ſo ſoll es auch ſein, denn nur eine 
enge Bindung kann uns zum Ziele bringen! 

Wer iſt der ehrliche Finder? Bei dem geſtrigen Ausflug 
verlor Frau Marie Woſtal im Zalenzer Wäldchen ein braunes 
Handtäſchchen mit Verkehrskarte und verſchiedenem anderen In⸗ 
halt. Der ehrliche Finder wird gebeten, das Fundſtück an die 
obengenannte Frau, wohnhaft an der ul. Mickiewicza 69, abzu⸗ 
geben. ? 

Auszahlungen. Wie man uns mitteilt, werden die Renten 
an die Invaliden, Witwen und Waiſen der Knappſchaft auf dem 
Bahn⸗ und Krugſchacht ſchon am 24. Juni zur Auszahlung ge⸗ 
bracht, und zwar ſo, daß die Invaliden in der Zeit von 8 bis 
12 Uhr ihre Penſionen in Empfang nehmen können, die Witwen 
und Waiſen von 12 bis 16 Uhr nachmittags. 


Siemianowißz 
Prälat Brandys von Michallowitz als Sozialiſtentöter. 

Ein ganz beſonderes Kapitel in der Kirchengeſchichte wird 

vorausſichtlich einmal die Kirchengemeinde Michalkowitz, ſamt 
ihrem geistigen Oberhaupt, Prälat Brandys, bilden. Wenn 
einmal über die Zuſtände dieſer Kirchengemeinde durchaus ge⸗ 
ſchrieben werden wird, ſo heißt das Thema beſtimmt „Der in⸗ 
tereſſante Prälat!“ Auch nicht umſonſt! Denn die Verhält⸗ 
peu in der Kirchengemeinde Michalkowitz find tatſächlich ine 
tereſſant. 
Wir Sozialiſten ſind gewöhnt, daß man uns als Feinde 
der Kirche behandelt, müſſen es allerdings ganz energisch bes 
ſtreiten, daß wir gleichzeitig auch Religionsfeinde find. Wir 
vertreten mit konſtanter Beharrlichkeit die Lehre Chriſti, aller⸗ 
dings nur praktiſch. Denn was nützt es dem Menſchen, wer 
er einen Glauben beſitzt, mit dem er den Himalaja verſetzen 
könnte und er hat die Liebe nicht, „ſo iſt er nur ein tönendes 
Erz“, heißt es irgendwo. 

So ein tönendes Erz iſt der Prälat Brandys in Michalko⸗ 
witz. Neulich tönte es auch von der Kanzel, vor allen Gläu⸗ 
bigen, daß die Sozialisten richtiggehend Kommuniſten wären. 
und daß dieſe allein an dem Unglück, dem Dilemma und zu⸗ 
allerletzt auch an der Wirtſchaftskriſts ſchuld wären im allge⸗ 
meinen, im beſonderen wäre für Michalkowitz die Gemeinde⸗ 
vertretung verantwortlich zu machen, für obengenannte Uebel. 


Die N die 

Sie im Laufe der 

Zeit erzielen, kommt 
mrem Haushalt 
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Die Gläubigen hörten dieſe Worte, ſtaunten und verließen die 
Kirche, denn das ging vielen Kirchenbeſuchern doch über die re⸗ 
ligiöſe Hutſchnur. a b 
Jetzt rüppeln ſich aber auch die Gemeindevertreter und ſagen: 
„Haben wir denn wirklich nicht genug getan für unſere Kirche 
und ſomit auch für ihr Oberhaupt, den Prälaten Brandys? In 
den Jahren 1927⸗28⸗29 haben wir für die Pfarrei und das 
Kloſter die fälligen Steuern niedergeſchlagen. Wir haben 1000 
Zloty für die Anſchaffung einer Heiligenfigur bewilligt. Dieſe 
ſollte vor der Kirche mit noch anderen 3 Figuren zu ſtehen kom⸗ 
men, aber bis heute ftehen fie nicht. Wie aus der Abrechnung 
in der Gemeinde zu erſehen iſt, liefern wir der Pfarrei Scheuer⸗ 
tücher, Seife, Scheuerbürſten und Seifenpulver zu ihrem täg⸗ 
lichen Gebrauch. Wir laſſen bei jeder feierlichen Gelegenheit 
die Altäre ſchmücken, Ehrenpforten bauen und Blumen ſtreuen 
und ſchaffen verſchiedenes Andere auf Koſten der Gemeinde!“ 
Es wurde übergangen, daß der augenblickliche Kirchenvor⸗ 
ſtand bereits ſehr veraltet iſt und ſchon längſt Neuwahlen er⸗ 
folgen mußten. Dieſer Kirchenvorſtand, welcher eigentlich gar 
kein Kirchenvorſtand iſt, müßte über die Verhältniſſe im Pfarr⸗ 
amt orientiert fein. 97 000 Zloty hat der Verlauf des Grund: 
ſtückes für den Bau der Grazynski⸗Kolonie eingebracht, welche 
für „gute“ Zwecke verwendet wurden. Die Kirchengemeinde 
weiß jedoch nichts Genaues darüber. Sie hat aber ein Anrecht 
ſolches zu wiſſen. Vielleicht kann da der „Kirchenvorſtand“ 
darüber nähere Auskunft geben, gelegentlich, wenn er mal wach 
werden ſollte. Die Gemeindevertreter betonen, daß die Bauern 
gejubelt haben, als Prälat Brandys di⸗ ‚geiftige Führung der 
Schäflein von Michalkowitz übernahm Sie hatten 120 Morgen 
Ader in Pacht. Der Vorgänger, Pfacrer Gnerlich, nahm es mit 
dem Pachtzins nicht ſo genau. Aber dafür nahm es ſein Nach⸗ 
folger genauer. Er ſetzte geſchäſtstüchtig, wie ein geistlicher 
Herr überhaupt nur ſein kann, den Pachtzins auf den Roggen⸗ 
preis feſt, damit er immer ſtabil bleibt. Da aber der Preis 
für Roggen in letzter Zeit bedenllich fiel, erfand der Herr Prälat 
einen anderen und zwar günftigeren Zahlungsmodus. Welchen, 
wiſſen die Gemeindevertreter z. It. noch nicht. Aber vielleicht 
weiß es der „Kirchenvorſtand“ beſſer und orientiert uns einmal. 
Es iſt bekannt, ſagen weiter die Gemeindevertreter, daß unſer 
Hirt Autos beſitzt, und haben abſolut nichts dagegen, trotzdem 
ſein Lehrmeiſter Jeſus Chriſtus, ſich nur mit einem Eſel be⸗ 
gnügte, weil es vor 2000 Jahren noch keine Autos gab. Und 
hätte es ſchon welche gegeben, ſo hätte Jeſus ſich beſtimmt keins 
zugelegt, ſondern hätte das Geld an die Armen und Arbeits⸗ 
loſen verteilt, fo wie er das mit dem Brot und Fiſch getan hat. 
Das zweite neue Auto kostet 38 000 Zloty oder auch „weniger“ 
und daß ſticht in die Augen! Warum kommt unſer Herr Prä⸗ 
lat nicht erdlich auch einmal auf den bekannten hiſtoriſchen Eſel 
zurück? Sind denn die Eel in Michalkowitz tatſächlich Thon 
ausgeſtorben und gehören nur noch in das Reich der Jabel? 
Sollte es Ihnen, Herr Prälat, bei uns nicht gefallen, ſo ſchüt⸗ 
teln Sie ganz ruhig den Michalkowitzer Staub von Ihren 
Schuhen, wir weinen Ihnen beſtimmt keine Träne nach. 
Richard Beldzig. 
Sonntagsdienſt: Barbara⸗Apotheke, 
Wochentag⸗Nachtdienſt: Berg⸗ und Hütten⸗Apotheke. 
Vergeſſene Wohlfahrtseinrichtungen. Es iſt nicht immer 
ganz zatjam, das Sparſyſtem auf alle nur möglichen Kleinig⸗ 
keiten auszudehnen, wie dies beiſpielsweiſe auch in der Laura⸗ 
hütte geſchieht. Bekanntlich ſoll vor heißen Arbeitsſtellen an 
die Belegſchaft ſchwarzer Kaffee geliefert werden, damit die 
Leute nicht immer das manchmal ſchädliche Waſſer genießen. 
Seit letzter Zeit fällt in einzelnen Betrieben dieſe Vergünſti⸗ 
fort. Auch in der Belieferung mit Selter ſcheint man auf 


Apothekendienſt. 


gun 1 
die Aurbeiterſchaft immer weniger Rücksicht zu nehmen. Dies 
wird mit dem Fehlen von erflaſchen begründet. Es iſt 


aber feſtgeſtellt worden, daß beſagte Selterflaſchen ſich kiſten⸗ 
weiſe in den Wohn ungen verſchiedener Beamten befinden, 
welche natürlich auch lieber für die Flaſche Selter 5 Groschen 
bezahlen, ſtatt Privat für 20 Groſchen einzubaufen. So wie es 
ſich um den Geldbeutel handelt. fällt natürlich jede Rückſicht 
gegen den lieben Mitmenſchen hinweg. 

Erweiterung des Lichtnetzes. Die Verſtärkung der 
Straßen er ah im nördlichen Teil von Giemianowib, 
ſowie zahlreiche neue Lichtanſchlüſſe in Grundſtücken, hatte 
die Neulegung von zwei Leitungskabeln erforderlich gemacht. 
Auch mußte { 1 
um 4 Meter erweitert werden. Das erweiterte Netz dürfte 
au 115 die Beleuchtung der geplanten neuen Kolonie am 
katholiſchen Friedhof ausreichen. 

Michaltowitz. (Vor Beendigung des Schulneubaues). Lang⸗ 
ſam, aber ſicher hat die Gemeinde den Schulerweiterungsbau 
und zwar nach 3 jähriger Bautätigkeit beendet. Der Gemeinde⸗ 
vorſteher baute Mugerweile nur dann, wenn die verſprochene 
Subvention non der Wefewodſchaft einlief, welche ſehr Langſam, 
tropſweiſe gewährt wurde. Jedenfalls iſt der Bau fertig und 
die ſo oft verſchobene Einweihung durch den Wojewoden 
Grarzynski, kann nun endgültig erfolgen. Die Schule iſt um 
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8 Klaſſen erweitert. Unterhalb des Erdgeſchloſſes befindet ſich die 
Badeanſtalt, der Turnſaal, und die Zentralheizung 
welche 27 000 Zloty koſtet. Ein geräumiges Konferengzimener 

und ein Zeichenſaal nehmen den hinteren Raum des Gebäudes N 
ein. Für die Lehrerſchaft und den Schuldiener ſind 4 Wohnungen 
geſchaſſen. Die Anſchaffung der Bänke kostet 25 000 Zloty. Der 
ganze Anbau ſelbſt war mit 250 000 Zloty veranschlagt, erfor⸗ 
derte aber 350 000 Zloty, von denen die Woj ſchaft 150 000 
Zloty übernahm! Eine geplante 60 000 Zloty hohe kurzfriſtige 
Anleihe, wurde auf 40 000 Zloty redugiert, eine Maßnahme der 
Wojewordſchaft, welche unverſtändlich ſein durfte; dient doch 
die Schule Kulturzwecken. Nach Fertigstellung des genauen 
ten Zaunes, dürfte die Schule bezugsfertig ſein. Die Auflöſung 

der Heinen Schule an der Kirchstraße dürfte jedoch vor den Ferien 

nicht erfolgen. p 


pPleßz und Umgebung 


Urbanowitz. [Heftiger Zuſammenprall zwi ſchen 
Auto und Radler) Auf der Pleſſer Chauſſee kam 14 
ſchen einem Perſonenauto und dem Radler Johann Wofcik zu 
einem wuchtigen Zuſammenprall. Der Radler kam zu Fall und 
erlitt erhebliche Kopfverletzungen. Es erfolgte feine Ueberfüh⸗ 
rung in das Pleſſer Spital. Nach den inzwiſchem eingeleiteten 5. 
polizeilichen Feſiſtellungen ſoll der Verunglückte ſelbſt die Schuld 
an dem Unfall tragen, welcher ein zu ſchnelles Fahrttempo ein⸗ 
ſchlug. 8 


Rybnik und Amgebung 9 
Zeitweiſe Einſtellung von Gruben. Die Haldenbeſtände im 
Nybniker Kohlenrevier häufen ſich derart bedenklich, daß die 1 
einzelnen Schachtanlagen mit, dem Gedanken umgehen, die Be⸗ 
triebe zeitweiſe ganz einzustellen, um zuallernächſt die Halden⸗ 
beſtände wegzufüllen. Durch dieſe Maßnahme ſoll der Selbſt⸗ 

entzündung der Haldenbeſtände vorgebeugt werden. 5 

Loslau. (Unglücksfall.) Auf der Chauſſee nach Le: 
zig? fiel der Fuhrmann Konrad Krypczyk aus Loslau infolge 
Unachtſamkeit von der Fuhre und geriet unter die Räder, wobei 
er ſchwere Verletzungen erlitt. Der Verletzte wurde ins Kreis⸗ 
lazarett nach Loslau transportiert. 


Sport am Sonnkagg 
Der kommende Sonntag bringt keine großen ſportlichen 
Ereigniſſe. Außer den Ligaſpielen und den Meiſterſchaftstreffe 
der Klaſſe A Gruppe 1, herrſcht an dieſem Sonntag in allen an⸗ 
deren Sportzweigen kein Betrieb von größerer Bedeutung. 
Um die oberſchleſiſche Fußballmeiſterſchaft. N 
Sämtliche Spiele beginnen um 6 Uhr nachmittags und 
ſteigen auf dem Platz des erstgenannten Vereins. Vorher ſpielen 
die Reſerve. und Jugendmannſchaften genannter Vereine. Ba 
K. S. Domb — Hakoah Bielitz. — 5 
Die Bielitzer Hakoah, welche das Tabellenende ziert, wird 
wohl, ohne es zu wollen, zumal noch in Domb ſpielend, die J 
koſtbaren Punkte den Dombern abgeben müſſen. 
Naprzod Lipine — 07 Laurahütte. ! 
Nach der am Feiertag gegen 06 erlittenen 1:4⸗Niederlage, 
wird ſich Naprzod zuſammennehmen müſſen, um von den ſich in 
guter Form befindenden Laurahüttern auch eine Ueberraſchun 
zu erleben. Jedenfalls verſpricht dieſes Treffen intereſſant 
werden. 


96 Zalenze — Pogon Kattowitz. 
Die Pogonmannſchaft bedarf einer Umſtellung und Auffrf 
ſchung durch junges Blut, um wieder Siege zu erzielen. Um 
gen die ſich in blendender Form befindenden 06er gut abzuſchnei 
den, wird Pogon ſchwer zu kämpfen haben, um keine große Nies 
derlage zu erleiden. \ 1 
Slonsk Schwientochlowitz — Kolejown Kottowitz. 3 
Slonsk ſcheint nach den letzten Spielen zu urteilen, in ſeiner 
Form ſtark zurückgegangen zu fein und wird kämpfen müſſen, um 
nicht auf eigenen Platz von den guten Eiſenbahnern eine Nieder 
lage hinzunehmen. In dieſem Spiel wird der größere Ehrgeiz 
einer Mannſchaft ſiegen. 2 
B. B. S. V. Bielitz — Amatorski Königshütte. 1 
Die Königshütter Amateure ſind zum fälligen e 
ſpiel beim B. B. S. V. Bielitz zu Gaſt und dürften, wenn 
erſt nach ſchwerem Kampf mit einem Siege heimlehren. Daß die 
Bislitzer, zumal auf eigenem Platz ſpielend kein zu unterſchätzen⸗ 
der Gegner ſind, bewieſen ſie erſt am vergangenen Feiertag, i 
dem ſie Slonsk 2:0 ſchlugen. Di 
Ruch Bismarckhütte — Wisla Krakau. 9 
Wohl zum ſchwerſten Spiel fährt unſer Ligavertreter Ruch 
em Sonntag nach Krakau. Ruch befindet ſich in guter Form, die 
Wisla vielleicht noch in beſſerer, jo daß Ruch ſchwer zu kämpfen 
haben wird, um ehrenvoll abzuſchneiden oder eventuell zu ſiegen. 
denn ve wird einem oberſchleſiſchen Verein in Krakau ſeht 
gemacht. 8 7 
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Geleitet von Schachmeiſter Karl Helling. 
b Löſung der Aufgabe Nr. 10. 
Fryr. v. Holzhaufſen. Matt in 2 Zügen. Weiß: Kge, Di, 
Tos, 252, Bad (5). Schwarz: Kb7. La7 (2). 
1. Tos —a8. Schwarz iſt im Zugzwang. 
1... . Kb7 Nag. 2. Df1—13 matt; 1. ... Kb7—66 (16); 
2. Df1—b5 matt; 1. .... La7 beliebig. 2. Dfl-—ab matt. 


Partie Nr. 11 — Polniſch. 

Vor kurzem wurde in Paris ein kleines Turnier mit 8 Teil⸗ 
nehmern geſpielt, bei dem Snosko⸗Borowski mit 5 Punkten den 
\ eriten Preis gewann. Es folgten Dr. Tartafower und. Gromer 
mit 4%, Mieſes und Lilienthal mit 4. Den Erfolg verdankt 
Snosko⸗Borowsli hauptſächlich dem Sieg in der folgenden Partie. 

Weiß: Snosko⸗Borowski. Schwarz: Dr. Tartakower. 

. . 1. Sgi--j3 5705 1 
Dieſe ſogenannte polniſche Verteidigung wird öfters ange⸗ 


wendet. Ihr Wert iſt aber ſehr zweifelhaft. Sie iſt wohl nur 
gegen einen ſchwächeren Gegner angebracht. 
Bin N 2. 02—d4 Les -b 
. 3. e2—e3 a7 -a 
4. 42—a4 


Sehr gut gespielt! Mit dem Zuge b7—bsß iſt hauptſächlich 

beabſichtigt, den b⸗Bauern gegen den weißen c⸗Bauern abzu⸗ 

tauſchen, um ſo in der Mitte einen Mehrbauern und damit ein 
gutes Zentrum und Mittelſpiel zu erlangen. Der Textzug ver⸗ 

eitelt dieſen Plan. 

; 3 
: : bg r 
Jetzt hat dieſer Abtauſch keinen Wert mehr, denn Weiß 
kann ebenfalls mit dem b⸗Bauern zurüchſchlagen. Im Gegen⸗ 
teil, die offene b⸗Linie und die bereits vorgerückten Mittel⸗ 
bauern ſichern dem Weißen ein überlegenes Spiel. Es war da⸗ 
her ſofortiges e7—e6 vorzuziehen. 

f .52Xc3 e7—e6 

. Sbl—d2 Sg8—f6 
Dd1i—-b3 Tas—a7 
. Ta1i—b1 Lis- 27 
e3—e4 0—0 
ed—e5 Sfö6—e4 
. Sdꝛ2—c4 7-55 
. Lf1—d3 Ged—g5 
. Sfzgcg5 Le7 cg 
. Lci-—a3! Lg5—e7 
0—0 L075 
Lag e7 Dds—e7 
i . D63—ı2 
8 Schwarz kann noch immer den Damenſpringer nicht bewe⸗ 
gen. Nach Sbs—c0 würde Sc—eg einen Bauern gewinnen. 

ö 1 Ldß as 


5 


f2—-f3 Sb co 
.Tb1i—b2 Ta7—b7 
. Ib2Xb7 Las db 
. Tf1—bt Lb7—as 
. Sch—e3 De7—g5 


= 24. De2—f2 Tfs—b8 
= 25. Ib1xbs+ Sc6Xb8 
5 26. f —f4 Ogs—d8 
2 27. Bad! g7—g6 
108 28. Lda-c4 Kgs -f 
bi 29. Dfe—a? Dos —es 
FE . Dar 7 ERENDE 
8 
N 8 , 
T 
6 
,. 2 
5 A WE, 
5 5 
a ; 3 
er „ 0777 2 4 
8 ,, Y ; , 
1 1 e 
vo 1 . 
Schwarz kann jetzt Vauernverluſt nicht mehr vermeiden. 
f Nach eb ds Lcd c d5-Las8 d Ses dõ Des —26 c- ca! wür⸗ 
den Sb und Bauer c7 hängen. 
IB 0 
Boston 
Ei Roman von Upton Sinclair 
46) 5 SE 
„Wie wollen Sie Ihr Fortkommen finden, Barto?“ 
Fo „Is finden Fortlommen, immer. Is aben ßwei Arme, gute 
RNücken, is arbeiten mit Spitz'acke, is verdienen meine Leben. Nok 
10 andere Italiani kommen, wir ſein nikt alleine. Is mankmal ſrei⸗ 


ben eine Brief, kann fein, is bekommen eine Buk, is lernen ſrei⸗ 
ben Engliſch, is werden gebildete Mann, ſiker! Is niemals ver⸗ 
5 geſſen, Nonna, beſte Freundin, gute Dame, gut Bu Arbeiter — 
verſtehn die Arbeiter. Das ſein das Allerbeſte, Nonna, is' beſſer, 
65 ie verſtehen als fu geben eine Million Dollars. Is’ eine Sale, 
je ie kommen aus die erzen. Is will Sie ſagen,“ und hier legte 
Ver 


„is will Sie ſagen, is aben für Sie das Sentiment. Is nikt 

können jagen in Engliſch — italieniſche Wort „ſentimento“ — 

heißen reundlike Gefühl.“ 

Dich verſtehe, Barto.“ In Cornelias Augen ſtanden Tränen. 

Kg „Ich werde oft an Sie denken. Ich habe von ihnen mehr 

gelernt, als Sie ſich vorſtellen können, — vielleicht ſogar mehr, 
als ich mir felkit vorſtellen kann.“ 

Uebrigens hätten weder Sacco noch Vanzetti nach Mexiko 
iehen müſſen. Als italieniſche Untertanen hätte man fie nicht 

einziehen können, doch fie, wie auch Cornelia, glaubten, man 
nne es. 

Er ging; und eine oder zwei Wochen ſpäter nahm Cornelia 
te Morgenzeitung zur Hand und fand auf der Titelſeite eine 
chſt ſenſationelle Meldung. Revolution in Rußland, der Zar 
n Gefangener und eine demokratiſche, volkstümliche Partei am 
zuder. Eine erſtaunliche, eine unfaßbare Begebenheit. Dieſe 


Nachricht rief Hoffnungen wach, ließ wieder an die Möglichkeit 
ines Wechſels glauben, ſie eröffnete die Zuverſicht, daß ſchlechte 
Syſteme, die Generationen überdauerten, auch einmal zertrüm⸗ 

ert werden können. Und außerdem erhöhte ſie den Träumer 


Piſtazienbombenmacher ſeine Hand ſanft auf ihre Schulter, 


EN c 7 cb 3 
deb d Nes 
Lcd ces. Kfe7 eg 
33. 92— 41 f5 ) g4 
Weiß führt das Schlußſpiel ſehr energiſch. Die ſchwarze 
Königsſtellung bricht zuſammen. 
34. f4—5  96Xf5 
35. Seaxf5t Kg 7-8 
36. Sfß5—dſs Des —8 
37. Dbs—-b4 97-95 
Jetzt drohte Sd6—f7 - Db4—g4 matt. 
38. SH6—f7+ Kh8—g7 
39. Db4—f4 Die—c5+ 
40. Reif Kg7 18 
41. Si7—d6+ Kf8s—e7 
42. Df4—f6 matt. 


Aufgabe Nr. 11 — H. Rind, 
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Weiß zieht und gewinnt. 


Rabinowitſch Moskauer Meiſter für das Jahr 1930. 
Moskau. Im Moskauer Meiſterturnier 1980 errang der be 
kannte Spieler Rabinowitſch mit 514 Punkten den erſten Preis. 
Die weiteren Preiſe gewannen: Kahn mit 4 Punkten den zweiten 
und Blumenfeld, Dus⸗Chotimirski und Grigorijew mit je 3% 
Punkten den dritten bis fünften Preis ex aequo. 
Internationales Meiſterturnier in Belgien. 

Lüttich. Ein großes internationales Meiſterturnier wird für 
dieſen Sommer hier geplant, im Rahmen der internationalen 
Ausſtellung, die anläßlich der Hundertjahrfeier der Unabhängig⸗ 
leit Belgiens daſelbſt ſtattfindet. 

Oeſterreich gewinnt gegen Ungarn 37:23. 

Wien. In der letzten Woche weilte in Wien die Arbeiter⸗ 
ſchachrepräſentative von Ungarn, um gegen eine ſolche von Oeſter⸗ 
reich einen Länderkampf auszutragen, welcher mit einem überle⸗ 
genen Siege der Oeſterreicher endete, obwohl ſie für mehrere 
Spigenjpieler Erſatz einſtellen mußten. 5 

Am erſten Tage zeitigte der Kampf, welcher auf 30 Brettern 
ausgetragen wurde, das Ergebnis von 20:10 und am zweiten 
Spieltage das von 17:13 für die gute öſterreichiſche Schach. 
ſchule. 

Um die Meiſterſchaft des Arbeiterſchachbundes von 
Deutſchland. 
Magdeburg. Um die obige Meiſterſchaft im Mannſchafts⸗ 
treffen fanden ſich die Mannſchaften von Breslau, Eſſen und 
Nürnberg, die dazu die Qualifikation erlangten, in Magdeburg 


— —— — 0 ſ———d nn, m) 


„4. Gegenteil von „alt“, 5. Fluß in Sibirien, 6. Stoffart, 7. öfters N 


auf den 64 Feldern zum ſchweren Kampfe. Der Verlauf desſelben 


fazitierte nachſtehendes Ergebnis: Nürnberg — 16%, Bres⸗ 
lau — 9 und Eſſen 4½ Punkte. Hiermit hat alſo Nürnberg, die 
ſich als beſte Mannſchaft erwieſen hat, für dieſes Jahr die Mei⸗ 
ſterſchaft errungen. 

Um unſeren Schachſpielern einen Einblick in die gute Schule 
der Arbeiterſchachler vno Deutſchland zu gewähren, bringen wir 
heute auch eine Durchſchnittspartie von ihnen, die zwiſchen Dau⸗ 
kert und Schaffartzik geſpielt wurde. 

Weiß: Daukert. Schwarz: Schaffartzik. 


1. a4 c7—c6 2. Sb1i—c3 d7 5 
3. ca dõ co õ 4. d2—d4 Sb — c 
5. Leif 28-455? 6.8241? 


Bartolomeo Vanzetti zum Propheten. Cornelia hatte feine Mei- 
nung angehört und ein Lächeln über die bäuerliche Primitivität 
ſeiner Anſchauungen nicht verbergen können. Nun aber war aus 
ſeinen Ideen Wirklichkeit geworden, eine Wirklichkeit, von der alle 
Zeitungen der Welt auf der Titelſeite Kenntnis gaben. 

Es war den Pazifiſten nicht) gelungen, Amerila vom Kriege 
fernzuhalten, aber nun ging es um die Friedensbedingungen, 
von denen die Fortdauer des Kampfes abhing. So nahm die 
Agitation ihren Fortgang bis zum Juli; im Juli entwanden 
Marinetruppen dem iriſchen Bürgermeiſter die Mittel dazu. Die 
Sozialiſten hatten unter der Parole „Keine Eroberungen und 
keine Kriegsentſchädigung“ eine Demonſtration veranſtaltet; die 
Polizei hatte dazu die Erlaubnis erteilt, dennoch fielen die Ma⸗ 
rineſoldaten über die Demonſtration her und machten ihr ein 
Ende; ſie entriſſen den Marſchierenden ihre Fahnen. Sie taten 
ganze Arbeit, indem ſie in die Büros der Sozialiſten eindrangen 
und ihre Einrichtung auf die Straße warfen. Cornelia befand 
ſich unter den Demonſtranten; — wieder traf ſie auf Gewalt. 
Doch diesmal war ſie als „Blaublütige“ untaſtbar und nicht ge⸗ 
nötigt, davonzulaufen. Auch Eliſabeth Thornwell Alvin — welch 
fürchterliches Ereignis! —, Eliſabeth Thornwell Alvin, die Toch⸗ 
ter des Präſidenten der Pilgrim National Bank, war mitten im 
Tumult! Ihr Name kam nicht in die Zeitungen, und es ver⸗ 
gingen einige Tage, bis irgendein rüchſichtsvoller Freund dem 
Vater die Nachricht brachte. Es gab wieder Szenen, und trotz 
Bettys Tränen und Einwendungen verbot man ihr abermals, die 
durchgegangene Großmutter zu beſuchen. Ein Plan wurde aus⸗ 
gearbeitet, wie man ſie den Sommer über an fernen Orten feſt⸗ 
halten könne; aber ſie erklärte, daß ſie nicht nach dieſem blöd⸗ 
ſinnigen Camp Putnam zu gehen gedenke. 

„Gib das endlich auf, Mutter. Es iſt vollkommen ausge: 
ſchloſſen, daß ich jemals einen dieſer albernen jungen Männer 
heirate!“ 

„Betty! Sei nicht ſo ordinär!“ N 

„Ich bin nur ehrlich. Mutter. Du weißt ganz gut, was Put⸗ 
nam bedeutet. Aber du wirſt dich ein für allemal damit abfin⸗ 
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. Rätſel⸗Ecke 


Einwaghalſiges Bauernopfer, welches jedoch von Schwarz in N 
feiner Weiſe widerlegt wird. Solider dürfte der normale Ent⸗ U 
wicklungszug e2—ez ſein. 8 

„ Lo ed! 7. Sc ed dõ Sed 

8. d4—d5 Dds—a5 - 9, b2—b 4 


Ein zweites und erzwungenes Bauernopfer, denn nach DOZ 
erfolgt Damenabtauſch und ds geht verloren. 

1 1 9% er Schxb4 10. Lf4—d2 Da5—a3! 
Lf1—b5 h Ke8— 8 12. Sgl—e2 a7 - 

13. Lb5—c4 Tas —c8 Schwarz ſteht bereits überlegen. 

14. 2a 3 Sb 3. 15. Keil 97—g6 

16. 82-3 Sg8—6 17. 2432 h 

Hierauf bricht das weiße Spiel raſch zuſammen. Läufer 8 
geſchlägt Springer 56 nebſt nachfolgenden gz und Kge war hier 
am Platze. 

172 „ Tes cg! 
19. Scg—e2 Sf6—g4ʃ! 
Nach dieſem Zuge gab Weiß auf, denn nach 3 Sga folgt 
Di6 mit undeckbarem Matt und 20. Kgi folgt Ses. Eine lurze, 
aber ſehr ſchöne Partie. 


18. Se2XTe3 Das—b2! 
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Waagerecht: 1. Oper von Wagner, 8. Raubvogel, 
9. Kleidungsſtück, 10. Felſeninſel bei Marſeille, 11. Südafrikaner, 
13. Fürwort, 14. römiſcher Kaiſer, 16. nordiſche Götter, 18. Titel, 
19. ungariſcher Titel, 20. Waffe. 

Senkrecht: 1. Ackergrenze, 2. Getreideart, 3. Fürwort, 


reichiſcher Feldmarſchall, 11. Abgeſandter, 12. Vogel, 15. Teil 
des Wagens, 17. Nebenfluß der Weichſel, 21. militäriſcher Rang. 
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Auflöſung der magiſchen Figur 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 


Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 
für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 


wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 4 


2 oßr. odp.. Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


den müſſen: meine Anſichten machen es mir unmöglich, einen ges 
ſellſchaftlichen Erfolg zu haben, — weder dort noch irgendwo 
anders.“ 
„Und was ſind deine Wünſche, mein Kind?“ 
„Mit Großmutter zu leben, — immer.“ 
„Du wollteſt doch ſtudieren?“ 


„Ich habe es mir überlegt. Ich ſehe ein, daß man auf der 1 


Hochſchule nichts lernen kann.“ 
„Betty! 
„Ja, die Dinge, die ich lernen will, lernt man dort nicht. 

Ich habe von dieſer einen Demonſtration mehr gehabt als von 

einem ganzen Jahr bei Miß Wilſon.“ 

„Du willſt alſo eine Führerin des Straßenpöbels werden!“ 

„Großmutter verſucht, die Urſachen des Krieges von heute zu 
erforſchen, und ſie hat zu dieſem Zweck eine Vereinigung gegrün⸗ 
det. Dieſes Mal, jagt fie, iſt es wohl zu ſpät, aber ein nächſtes 
Mal können wir es vielleicht vermeiden, mit hineingezogen zu 
werden. Und, Mutter, du mußt einſehen: das iſt wichtig, — ge⸗ 
rade ſo wichtig wie die Reime in Shakeſpearedramen und was 
man ſonſt auf der Hochſchule lernt. Und für die Leute von Boston 
iſt es gerade das Beſte, was ſie tun können. Dringt man durch, 
dann erkennt es das Volk und ſetzt einem ein Denkmal.“ 

„Oh! Du gehſt alſo darauf los, daß man dir in Boſton ein 
Denkmal ſetzt!“ 

„Nicht mir, — aber Großmutter. Ja, wahrhaftig! Sieh 
doch, das Shaw⸗Monument, Mutter. Aus den ganzen Vereinig⸗ 
ten Staaten kommen die Leute, um es zu ſehen. Jene Neger ſind 
tot und nur aus Bronze. Deshalb ſind ſie vor euch ſicher und von 
euch geachtet, aber als fie noch lebende Neger waren und Obeyſt 
Shaw mit ihnen die Beacon Street heruntermarſchierte, da 
ſchloſſen die Mitglieder des Somerſet Clubs vor ihnen die Fen⸗ 


ſterläden zu. Wir aber werden einen Friedensklub gründen oder 14 


etwas Aehnliches, und in fünfzig Jahren werden wir der höchſte : 
Stolz der Stadt ſein, und im Foyer wird ein Oelbild von Groß⸗ 1 
mutter hängen, und die Familie wird ſich aufblaſen wie noch 
nie!“ (Fortſetzung folgt.) 


Was redeſt du für dummes Zeug!“ 4 
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„Werft Holz in die Flamme, daß weithin es loht, wir 
ſchüren das heilige Feuer!“ Derjenige, der fo, und in vielen 


anderen Liedern ähnlich ſingen konnte, der wußte, was er wollte, 


und — der mußte mit zu deren gehören, die dieſes heilige 
Feuer ſchüren. Jedoch Uthmann war mehr; Uthmann gehörte 
zu denjenigen, die die Brandfackel geſchleudert haben in eine 
morſche, faulige und altersſchwache Weltordnung. 

Wohl keinen zweiten Komponiſten kennen die Arbeiterſän⸗ 
ger jo gut, wie ihren Uthmann und kaum ein anderer war 
mit dem Seelenleben u. den Leiden des Arbeiters ſo verbunden, 
wie dieſer Uthmann. Der arbeitenden Klaſſe hat Athmann 
ſeine Lieder und ſomit ſein Lebenswerk gewidmet; etwa 400 
Lieder und andere Kompoſitionen ſind es, die nach ſeinem Tode 
am 22. Juni 1920 hinterlaſſen wurden zum Gebrauch des Ar⸗ 
beiters. Es finden ſich darunter Volkslieder, jedoch der größere 
Teil dreht ſich um die Not der ſchaffenden Klaſſe; iſt eine An⸗ 
klage gegen die beſtehende Weltordnung; iſt eine Aufforderung 


zum Kampf um ein beſſeres Daſein; fordert die Abwehr vom 


Kriege; ſogar noch weiter beſingt ein anderer Teil den kom⸗ 
menden Sieg. 

Wo findet ſich ein anderer Komponiſt, der ſolche Waffen für 
das Proletariat geſchmiedet? Ein Teil der „neuzeitlichen“ 
Größen auf dem Gebiete der Kompoſttion lehnt es (auch wenn 
er darum erſucht wird) grundſätzlich ab, auch nur eine Kleinig⸗ 
keit für den Arbeiter zu ſchaſſen. (Wo bleibt hierbei die Kon⸗ 
ſequenz der Arbeiter? Sie ſitzen in bürgerlichen Vereinen und 
gl Lieder von Gott, Heimat, Vaterland und Nationalge⸗ 
ühl!2) 12 a 
Hören wir, warum gerade Uthmann ſo viel und fo gro⸗ 
ßes dem Arbeiter geſchenkt hat. N 


Sein Elternhaus und Lebenslauf: 
Der Vater war ſtädtiſcher Unte er, die Mutter er⸗ 
blindet; mehrere Geſchwiſter. 
Vater; die Abſicht, Lehrer zu werden, mußte wegen Mangels 
an Mittel aufgegeben werden; er erlernte das Färberhandwerk. 
Später wurde er Angeſtellter der Ortskrankenkaſſe. Mit 24 
Jahren übernahm Uthmann die Leitung des Arbeitergeſangver⸗ 
eins „Sängerkreis“ in Barmen. Damit bam er in die ſoziali⸗ 
ſtiſche Bewegung. a a a 
Vielleicht hat das Schickſal hier etwas mitgeholfen, denn es 
unterliegt wohl keinem Zweiſel, daß unſerem Athmann die 
echte Not den Weg gewieſen hat, den er, aus innerem Drang 
heraus, gehen mußte. Er erkannte ganz klar, daß dem Arbei⸗ 
tergeſang und ſomit der Arbeiterkultur, die grundlegende Ten⸗ 
denz, die eigentliche Berechtigung fehlt. Uthmann 


gebracht hat, darüber einige Zitate von 8 ern: 5 
Franz Bothe: „Uthmann iſt nun einmal der Arbei⸗ 
terfomponift par excellence; er verſteht es, wie kein zwei⸗ 


— u 


Karl Werner:... „Was ſeine Geſänge uns künſt⸗ 
leriſch wertvoll macht, iſt die Goldader des Empfindens aus 
dem werktätigen Volke heraus. Wie Uthmann empfand, emp⸗ 
fanden tauſende, ja hu 5 von Arbeitern. Sie alle 
erkannten in Uthmanns Liedern ihr eigenes Empfinden, ihr 
Hoffen und ihre Sehnſucht. N 

(Arbeiterſängerzeitung vom Juli 1920.) 

Ph. Heid (nach Anhören des Uthmann⸗Thores „Jeſtge⸗ 
fang"): „Solch einen Geſang hatte ich noch nicht vernommen! 
Es war kein Volkslied, keine Liedertafelei, aber auch kein 
Kunſtlied! Es paßte überhaupt nicht in die Gruppierung der 
damaligen Männerchorliteratur. In der äußeren ſchlichten 
Form eines Marſchliedes war hier eine neue Art des Chor⸗ 
liedes geihaffen, deſſen Inhalt der Kampf um die Ideale der 
geſamten Arbeiterſchaft bildete.“ 
Eigentlich vermag nur der Arbeiterſänger den Wert der 
Uthmannſchen Chöre zu ſchätzen.“ 2 l 

„Was Uthmann ſchrieb, war aus innerem Trieb, Ueber⸗ 
zeugung und Liebe zur Sache des Volkes hervorgegangen.“ 

„Die Not, die legt es ihm in die Bruſt, nun ſang er, wie 
er mußt’; und wie er mußt ſo konnt er's, das merkt ich ganz 
beſonders.“ („Meiſterſinger .) 3 a 

(Arbeiter⸗Sängerzeitung vom Sept. 1920.) 


uthmann war geſtorben, aber fein Geiſt lebte bei den Ar⸗ 
heiterfängern mehr, denn je; nicht trauern, ſondern heiliger 


Wille beſeelte ſie am Grabe. Dies zeugt eine kleine Ausleſe 
ons den Kranzſchleiſen⸗Inſchriften: 


.. uns aber ae e Tat, VS | 
il'ges Vermächtnis e allen A 
er 5 (Gau Nhein land.) 


... lehre dort allen die Harmonie, 2 
Einer von allen Mißtönen bloßen, N 
255 und 2 — Bar großen 
rrli enſchheits⸗Sinfonie. 8 
en (Volkschor Solingen.) 


Tot iſt dein Leib, 


Doch ewig lebt der Geift det Arbeit, der nach Freiheit strebt. 


Der Freiheit Hauch erſtarkt zur Sturmesnacht, 
Er kühle deine Stirn in dun tler Nacht. 
. (Arbeiterſängerkartell Düſſeldorf.) 
Nicht überall erſchallte das Lob und die Anerkennung. für 
uthmann. Er wurde geſchmäht und nach allen Negeln der bür⸗ 
gerlichen Kunſt mit Dreck beworfen; Vielſchreiber — Dilettant — 
warten dabei noch die gelindeſten „Koſenamen“, die die auser⸗ 
wählte“ Klaſſe für Uthmann übrig hatte. Warum? — Wer an 
den Grundfeſten der „von Gott gewollten“ Welt und 
Geſellſchaftsordnung zu riitteln wagt (und ſei es nur im Lied), 
der hat ſich ſelbſt „vogelfrei“ gemacht! — Wer der Arbeiterſchaft 
helfen will und fie noch dazu zum Kampf aufrüttelt, der mag 
mit ihr verkommen! — Nach dieſem Grundſatze verſuhr man 
— 7 und tut es auch heute noch, dort — wo man die Macht 
t. 


Hütte Uthmann ausſchliezlich kitſchlge Volkslledmelodlen 
geſchafſen, hätte er Heimat und Vaterland beſungen und den 
Kampf zwiſchen den Nationen verherrlicht, man hätte ſich mit 
ihm ausgeſöhnt, obwohl er ein „Dilettant“ war; jedoch wäre 


Mit 15 Jahren verlor er den 


m stellte ſich 
nun ſeine Lebensaufgabe, dieſe Lücke zu füllen; wie er es fertig 


Der Arbeiter⸗Sänger 
d. Uthmann 


beute, nach 10 Jahren, überhaupt nichts mehr von ihm mar: 
handen 


Die Arbeiterſchaft aber, mit der er gelitten, mit der er ge⸗ 
fühlt und der er eine neue Welt erſchloſſen, wird dieſem Dilet⸗ 
tanten“ gern ein dauerndes Andenken bewahren. Sie weiß das 
Vermächtnis eines Uthmann zu würdigen. „Und das iſt das 
große, herrliche auf der Welt: Das Banner kann ſtehn, wenn der 
Mann auch fällt!“, jo hat uns Uthmann vorgeſungen und wir 
werden es verſtehen, dieſes Banner dauernd hochzuhalten; der 
Einzelne mag abfallen, jedoch die Idee wird hochgehalten wer⸗ 
den. Uthmanns Melodien waren nicht geſchaffen, damit die 
einzelnen Vereine einen friſch⸗fröhlichen Sängerkrieg vom 
Zaune brechen und ſich gegenſeitig zeigen, wer wohl am beſten 
fingen könne, um ſich zum womöglich gegenseitig zu prü⸗ 
geln. — Nein, Uthmanns Kampfchöre wollen einen anderen 
Kampf, ſie wollen die Maſſen vereinigen zu einem ſchöneren 
Ziel. „Von Pol zu Pol wird Freiheitsodem rauſchen, und Men⸗ 
ſchen werden wieder Menſchen ſein“; „Feſt wie ein Felſen im 
wilden Meer ſteht dann der Arbeit gewalt'ges Heer“. Klingt 
dies alles etwa nach kleinlichem Geiſt?, oder iſt das Dilettan⸗ 
tismus? { 5 

Was macht es aus, wenn bei dieſer großen Arbeit, die Uth⸗ 
mann geſchaſſen, das eine oder andere, nicht mehr geſungen 
wird? Vielleicht war dies nur für den Anfang geschrieben. Es 
ſind hiermit die Chöre gemeint, die weiter nichts als Ankla⸗ 
gen aufweifen. Heut iſt es nicht mehr an der Zeit, ewig an⸗ 
zullagen; heute muß gekämpft werden und dazu find die Kampf⸗ 
liedet von Uthmann, wie wenn ſie erſt geſtern geſchaffen wären. 

Die Unterdrückung des Proletariats iſt noch vorhanden; 
Not und Elend ſind auch heute noch die Begleiter des proleta⸗ 
riſchen Lebens. Die Sehnſucht nach der Befreiung von allen 


„Segnungen“ der kapitaliſtiſchen Gegenwart ift ſtärker denn je. Gefecht! Die Internationale erlümpft das Menſchentecht.“ 


Rüſtet zur Uthmann-Gedenkfeier! 
Ueberall, wo die Arbeiterſänger die Lieder von Uthmann 
ſingen, werden ſie ſich in dieſem Jahre aufraffen und einen Tag 


lang deſſen gedenken, der ihnen mit ſeinen Kampfliedern grund⸗ 


legende Werte geſchenkt hat. Uthmann ging am 22. Juni 1920 
in das Reich der ewigen Harmonie ein, ſeine Lieder ſind lebendig 
geblieben. Was er geſchaſſen, darüber haben wir an einer 
anderen Stelle ausführlich berichtet. 

In Barmen, dem Ort, wo Uthmann gelebt und geſtorben 
ift, wird am A. und 22. Juni d. Is. eine groß angelegte Feier 
das „Deutſchen Arbeiterfängerbundes“ zum Gedenken Uthmauns 
abgehalten. Die Mitwirkung zu dieſer Feier haben über 10 000 
Arbeiterfänger aus Deutſchland angemeldet. Diejenigen, die 


wegen der Reiſekoſten, nicht nach Barmen fahren können, ver ⸗ 


anſtalten örtliche Athmann⸗Gedenkfeiern. Auch die Bruderorga⸗ 
niſationen in der Internationale der Arbeiterſän⸗ 
ger veranſtalten Gedenkfeiern. Sn ei 
VVV 

ſichtigt ein Konzert am 19. r 
denkfeier für Uthmann zu veranſtalten. Da der Bund 
nicht in der Lage iſt, eine eigene Feier im gleichen Sinne zu 
veranſtalten, jo macht er den einzelnen Vereinen den Vonſchlag, 
ſich geſchloſen am Konzert in Siemianowitz zu beteiligen und 
erwartet, daß ſich jeder Verein moraliſch zur Mitwirkung ver⸗ 
pflichtet fühlt. 

Das Konzert ſoll durch Maſſenchöre beſtritten werden. Es 


kommen hierzu die beiden Uthmannchöre „Sangesfreunde“ und 


„Weltenfriede“, außerdem aus der roten Chorſammlung die 
Nummern 2, 16, 19, 28, 142, 143, 149, 159 und 276 in Frage. 
Die Vereine werden gebeten, dieſe Lieder zu wiederholen. f 

Die Gruppe Bismarckhütte und Laurahütte wird mit drei 
Liedern im Gruppenchor aufwarten. Außer dem muſtkaliſchen 
Teil wird ein kurzer Vortrag über Uthmann und die Ar⸗ 
beiter kultur gehalten werden. Anfang, nachmittags 3 
Uhr, im Bienhofpark in Siemianowitz. 3 a 

Sangesſchweſtern, Sangesbrüder, Genoſſinnen und Genoſſen, 
ſorgt für einen Maſſenbeſuch! Freundſchaft! 


Die Bundesleitung. 


. 5 FJreundſchaft! 

Freundſchaft! — Ich biete dir meine Freundſchaft an! — 
fo lautet unſer Gruß, wenn wir uns unterweg⸗ treſſen, oder, 
wenn wir zu Versammlungen oder ſonſtigen Angelegenheiten 
zuſammenkommen. Welch ſchönes Wort! Welch ſchöner Gruß! 
Gibt es noch einen beſſeren? Freundſchaft! — ſo tönt 
es zurück. Ich nehme deine Freundſchaft und ſetze die meinige 
dagegen, jo antwortet der Gegrüßte. ER 3 

Derjenige Genoſſe, oder die Genoſſin, die dieſen ſchönen 
Gruß zum erſten Male gebraucht, haben unſerer Kulturbewe ⸗ 
gung etwas wirlich großes geſchenkt. Wir haben dieſen ſchönen 
Gruß ſofort übernommen und haben dabei keinen schlechten 
Griff gemacht, denn unter einem ſehr großen Teil unſerer Mit⸗ 
glieder, ift dieſe immer wieder verſicherte Freundſchaft zur wirk⸗ 
lichen Tatſache geworden. 

Leider aber (nun wie ſo oft im Leben) iſt die nolle Be⸗ 
deutung der Freundſchaft noch nicht ganz von allen erfaßt. 
Kaum möchte man es für möglich halten, und doch iſt es ſo. 

Vor mit liegt ein Bericht von einer Monatsverſammlung; 
den Inhalt dieſes Berichtes will ich wiedergeben, weil er die 
unechte Freundſchaft klar zeigt. 

Mit dem Gruß: Freundſchaft!, wird die Sitzung eröffnet. 
Die Tagesordnung wird verleſen und ſchon hierbei zeigt es ſich, 
daß dem einen dies und jenes nicht gefällt. Ein anderer er⸗ 
greift ſeinen Hut und verſchwindet, dabei die Tür, vor lauter 
Freundſchaft, mit aller Wucht ins Schloß werfend. Die Sitzung 
geht weiter, aber auch die Stimmung wird, wenigſtens unter 
einem Teil der Anweſenden, immer aufgeregter. Watte, dir 
werde ich zeigen, ſo denkt der eine; ich dir ebenfalls, der zweite 
und ſo jagt ein Contra das andere, bis die Adern ſchwellen 
und der eine blau und der andere rot wird und von irgendwo 
mit Donnerftinme: Schluß! gerufen wird. Endlich wird die 
Verſammlung wieder mit: Freundſchaft! geſchloſſen. 

Nun entdecken die Sangesſchweſtern eine in ihrer Mitte, 
die ein ſchönes, neues Kleld am hat. Sofort tritt die „Freund⸗ 


ſchaft“ in ihre Rechte. Ein Teil der Sangesſchweſtenn will nun 


Juli, in der Form einer Ge: | 


bemüht, mit Hilfe, namhafter Schriftſteler und Kompo 


G. Ad. Alhmann et 
geb. am 20. Juni 1887 — gelt. om 2. Juni 10, n 
—— — ——— EEE EEE 


Das Lied ſoll helfen, die Front der Arbeiter zu ſchließen, über 55 

die Landesgrenzen hinaus, zum internationalen Kampfe. 
Athmanns Lieder find Werkzeuge im Kampf um den Sozialis-⸗ 
mus. Uthmanns aufrütte nde Mahnung „Erwache, Volk. 
erwache!“, it dazu da, daß fie gehört wird. Sie findet ihre 
Erweiterung im Chor der Internationale: „Wacht auf, Ber 
dammte dieſer Erde! ... Völker hört die Signale, auf zum letzten 


nicht früher zur Probe kommen, bis fie ein noch viel schöneres 
Kleid beftken!? 


Auf der Straße nimmt die Sitzung ihren Ng Eu N 
Zank und Streit. Der Bericht ſchließt jetzt, aber der Sänger, 
der mir dies geſchrieben, ſchreibt weiter: Brüder und 
Schweſtern nennen ſich jene Kampfhähne, den Gruß: 
Freundſchaft! haben fie, nur denken fie darüber nicht nach! 
Wo bleibt die Verzeihung?“ NE 5 
„Wir, der Samen einer großen Idee, müſſen mit Feuer 
ſpielen vorangehen, denn wir wollen dem Arbeiter eine nen 
eine beſſere Kultur bringen!“ 5 
Wenn ich auch weiß, daß der Sangesbruder etwas übertrie 
ben hat, jo bin ich ihm doch im Namen aller vorwärtsſtrebende 
Sängerinnen und Sänger ſehr dankbar und bringe auch ſolch 
Angelegenheiten zur Kenntnis, damit ſie als abſchreckende | 
Beiſpiel wirken. Wer die Kultur will, darf die Zügelloſig⸗ 
leit in den eigenen Reihen nicht beſchönigen, ſondern aufs ärgſte 
verurteilen, denn nur auf dicse Art kann es vorwärtsgehen. 
Schweſtern und Brüder, ſymdoliſtert die Familienzuſa n 
gehörigfeit und eine richtige Freundſchaft kann niemals in 
Feindſchaft ausarten; vielleicht denken einmal jene, die ſo ger 
den Kampf in eigenen Reihen haben, darüber ei 8 d 
ebus. 


Arbeiterſänger und geiſtliche Muſik 

Von Emil Drieſen. f 

Die Arbeiterſänger⸗Bewegung hat fi) in den letzten Jahren 
künſtleriſch derart entwickelt, daß ſehr viele Vereine — insbe 

ſondere die ſtrebſamen und rührigen — mit dem zur Verfügung 

ſtehenden Aufführungsmaterial zu Ende find. Bislang hatte man 

immer Volkslieder⸗Abende und Tendenz⸗Konzerte dean 

dieſe Aufführungen Jahr um Jahr wiederholt, neue Lieder 
den alten ſtudiert, Altes nach Jahren wieder aufgefriſcht u 


Hand! 
Sifonie“. 
„Tageszeiten“ oder M 
trale Chorwerke, aufgeführt haben, ſo widerſprechen 
nahmen nicht der Regel!) 0 . 
Der deutſche Arbeiterſängerbund iſt ſchon ſeit einigen Ja 


re 

ni 
eine neue Literatur, das proletariſche Chorwerk, zu ſchaffen, air 
die ihm angeſchloſſenen Vereine geeignetes Material für abe ö 
Konzerte und Feſte der Arbeiterſchaft in die Hand bekommen. 
Damit iſt unverkennbar ein Schritt nach vorwärts getan; 
bleibt aber trotzdem zu bedenken, daß Jahre vergehen wer 
bis dieſes in den Anfängen ſteckende Unternehmen künſtleriſ 
wertvolle Werke in genügender Zahl erworben hat. (Auch brau 
der neuartige Stil einer Tendenzkunſt Jahre, um ſich zu ent 
wickeln und zu reifen.) Es wäre alſo viel Zeit nutzlos verta 
ſähen ſich nicht verantwortungsbewußte Dirigenten und Ver⸗ 


einsleiter nach anderem Aufführungsmaterial um. 
Das 17. Jahrhundert hat in Händel und Bach zwei Muſiker 


persönlichkeiten hervorgebracht, die eine Imgeſtaltung und Er⸗ 
neuerung der Muſik in rieſenhaften Ausmaßen in die Wege 
geleitet haben. Dieſe beiden Giganten der Nenaiſſance habe 
in beſonderer Weiſe die Kunſtform des Oratoriums gepflegt ur 
auf dieſem Gebiete unſterbliche Werke hinterlaſſen. Es lei in 
dieſem Zuſammenhang nur an den „Meſſias“ von Ländel un 
an die „Hohe Meile“ von Bach erinnert, ohne der vielen anderen 
geiſtlichen Werke (namentlich Händels] zu gedenken. Auch da 

18. Jahrhundert ſchenkte der Welt in Haydn, Mozart w 
Beethopen Komponiſten einer neuen Kulturepoche, die den Sit 
des Oratoriums weiter kultivierten und an unſterbliche Sta 

dardwerken — unter vielen anderen — die „Jahreszeiten“ u 
„Schöpfung“ (Haydn), das „Requiem“ (Mozart) und die „Miſſ 
ſolemnis“ (Beethoven) ſchufen. 8 


Alle dieſe Werke enthalten höchſtens künſtleriſches Muſikgut, 


zuſammenhängen, wirken ſich hier in der Ablehnung einer ge I, 
lichen oder religlöſen Kunſt aus. Daß dieſe ablehnende St SR 


= 


geſchichtlichen Entſtehung und Entwicklung des Oratoriums, zum 
anderen liegt ſie in dem gehaltvollen inneren Wert 
dieſer Werke begründet. 

Das Oratorium hat ſeinen Namen aller Wahrſcheinlichkeit 
nach von den Oratorianern, einer Bruderſchaft des heiligen 
Philippe Neri, die dieſer Kunſtgattung beſondets pflegte Ent: 
ſtanden iſt es aus den geiſtlichen Schauſpielen Italiens, die — 
ähnlich den Myſterien — in der Mitte des 14. Jahrhunderts viel 
aufgeführt wurden. Das Oratorium ſollte zu ſeiner Zeit gewiß 
vornehmlich dem kirchlich⸗praktiſchen Zweck, der religiöſen Er⸗ 
hebung und Erbauung, dienen. Seine großen deurſchen Erneuerer 
und Vollender erſtrebten damit aber — darüber hinaus — die 

Schöpfung einer Kunſtgattung, in der das muſikaliſche Element 
vorherrſchte. Wie alſo im 16. Jahrhundert eine Renaiſſance der 
weltlichen Muſik, die ſich leider nur auf den Sologeſang und die 
Inſtrumentalmuſik erſtrecken konnten, einſetzte, ſo begann faſt zur 
ſelben Zeit die oben in kurzen Strichen ſkizzierte Erneuerung 
einer in Klöſtern und Lateinſchulen gepflegten, durch unſere 
großen Muſiker zu höchſter Blüte gelangenden geiſtlichen Muſik. 


Der Jahrhunderte überdauerte Wert dieſer Muſik iſt ſo groß, daß 


er das, was für unſere Arbeiterſänger immer ſo anſtößig iſt, näm⸗ 
lich den kirchlichen deutſchen oder für die meiſten unverſtändlichen 
lateiniſchen Text (der ja den Komponiſten jener Kulturepochen auch 
nur Mittel zum Zweck war, eben weil ſich zu jener Zeit gerade 
die Oratorien einer beſondern Muſikpflege erfreuten) vergeſſen 
macht und ihm völlig ſeine Bedeutung raubt. Wie ſehr dieſer 
Text nur Kliſchee war, beweiſt folgendes eklakante Beiſpiel: 
„Joh. Seb. Bach, Proteſtant und Thomaskantor, komponiert in 
ſeiner „Hohen Meſſe“ den für den katholiſchen Kult vorgeſchrie⸗ 
benen Text, der in der Ueberſetzung lautet: „Und ich glaube an 
eine heilige, katholiſche und apoſtoliſche Kirche“, ohne daß er 
oder ſeine proteſtantiſchen Glaubensgenoſſen auch nur im gering⸗ 
ſten daran Anſtoß nehmen. Künſtleriſche und kulturhiſtoriſche 
Geſichtspunkte gehen alſo auch dieſem einzigartigen Menſchen und 
Künſtler vor perſönlichen Meinungen und Einſtellungen. (Daß 
die „Hohe Meſſe“ mit dieſem aus proteſtantiſchem Munde zumin⸗ 
deſt eigenartig klingenden. Glaubensbekenntnis noch heute in 
vielen proteſtantiſchen Kirchen geſungen wird, ſei nebenbei er⸗ 
C 0 3 

Der klaſſenbewußte Arbeiterſänger mag daher Worte wie 
„Gott“ und „heilig“ als kulturhiſtoriſche Begriffe werten! Un⸗ 
ter dieſem Geſichtspunkt betrachtet, werden dann auch Verſe wie: 
»»AUns leite Deine Hand, o Gott, 
Verleih uns Stärk' und Mut. 
Dann ſiegen wir, dann gehen wir ein 
In Deines Reiches Herrlichkeit!! „Amen!“ 


oder: 

„Des Herrn Ruhm bleibt in Ewigkeit. 

Singt dem Herrn alle Stimmen! Amen!“ 

8 (Schluß der „Schöpfung“) 
all ihre Schrecken verlieren! 6 14 iR 

Dem aufgeklärten, offenen Auges durch die Welt gehenden 

Menſchen obliegt die verſtändnisvolle Wertung dieſer Dinge. 

Edelſtes Muſikgut, das dem Volke. reſtlos erſchloſſen zu werden 

verdient, wird Anteilnahme und Beſchäftigung mit ihm in 

teichſtem Maße lohnen! 8 


Ausſcheiden Georg Bernhards 1 
aus dem Allfteinverlag 


BVerlin. Nach einer Mitteilung des Verlages Ullſtein wird 
der Chefredakteur der Voſſiſchen Zeitung, Profeſſar Georg 
Bernhard, auf Grund eines freundſchaftlichen Aebereinkom⸗ 


Stellung ausſcheiden und als geſchäftsſührendes Prä⸗ 


ſidialmitglied in den Verband Deutſcher Waren⸗ und Kaufhäuſer 
eintreten. ö . 


* 


Kattowitz — Welle 408, 7 
11: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.05: Mit. 
15.10: Vorträge. 15.50: Volkstümliches Konzert. 
7.25: Unterhaltungskonzert. 18.35: Aus War⸗ 
21: Literariſche Stunde. 21.15: Volks⸗ 
22.25: Abendkonzert. 23: Tanzmuſik. 


* 


| Sonntag. 
togskonzert 
17.05: Vorträge. 
ſchau. 20: Abendke 
tümliches Konzert. 


— 


.. 


EEE 


Henkels Waſch· 
and 
Bleich · Soda 
aunentbenriicm für Wäsche und Hausnutg, 
‚Hersteller:Henkel g.Cie. Düsseldorf 
euraſtheniker 
an Reizbarkeit, Willensſchwäche, Energieloſig⸗ 
t, trüber Stimmung Lebensüberdruß, Schlaſ⸗ 
ſigteit. Kopfſchmerzen, Angſts u. Zwangszuſtänden 


ochondrie, nervöſen Herz⸗ und Magenbeſchwer⸗ 
leiden, erhalten koſtenfreie Broſchüre von 


Gebhard & Co., Danzig Am Leegen Tor 51. 


der Muſik 


terhaltungskonzert. 


ö Gleiwitz Welle 


(Schluß der „Jahreszeiten“ 


mens mit dem Verlag zum Schluß des Jahres Gus feiner | 


den. 40% Acid, acht. „ale, 0406 Cini, lf“, in ad 100 ini 


Montag. 12.05: Mittagskonzert. 16.20: Schallplatten. 17.35: 


Vorträge. 18.30: Aus Warſchau. 19.30: Vorträge. 20.30: Inter⸗ 


nationales Konzert. 22.25: Abendkonzert. 23: Engliſche Plau⸗ 
derei. 
bl Warſchau — Welle 1411,83 

Sontag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12:10: 
Mittagskonzert. 15.30: Vorträge. 17.25: Volkstümliches Konzert. 
18.35: Vorträge. 19.50: Schallplatten. 20: Klavierkonzert. 21: 
Literariſche Stunde. 21.15: Abendkonzert. 23. Tanzmuſik. 
Montag. 12.10: Mittagskonzert. 16.15: Stunde für die Kin⸗ 
16.45: Schallplatten. 17.35: Franzöſiſche Stunde. 18: Un⸗ 
18.30: Vorträge. 20.30: Internationales 
Konzert. 23: Tanzmuſik. f 5 f 


der. 


253. Breslau Welle 325. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage. Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,85: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preiss 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30 — 24,00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). . ? 

„) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗H . a 5 

Sonntag, den 22. Juni. 8,45: Glochengeläut der Chriſtus⸗ 
kirche. 9: Morgenkonzert auf Schallplatten. 11: Evangeliſche 
Morgenfeier. 12: Konzert. 14: Die Mittagsberichte. 14,10: 
Rätſelfunk. 14,20: Philatelie: Anſelm Nohl: „Die Deutſche 
Reichspoſt und ihre Kundſchaft“. 14,40: Schachfunk. 15: Stunde 
des Landwirts. 15,25: Kinderſtunde. 15,50: Unterhaltungs⸗ 
konzert. 1616,20: Endſpiel um die Frauenhandballmeiſter⸗ 
ſchaft der Dt. Turnerſchaft. 17,20: Aus Gleiwitz: Stunde der 


Frau. 17,45: Deutſchland als Mittelpunkt des Weltrundfunks, 


Wettervorherſage für den nächſten Tag. 18,10: Aus 
Gleiwitz: Violinkonzert. 18,40: Pädagogik. 19,05: Märſche. 
19,40: Günther Birkenfeld lieſt aus eigenen Werken. 20,15: 
Uebertragung a. d. Lobetheater Breslau: Saiſonausverkauf 
1930. 22,30: Die Abendberichtde. 3—0,30: Unterhaltungs: und 
Tanzmuſik. a 

Montag, den 23. Juni. 9,05: Schulfunk: Aus Gleiwitz: Wir 
unterſuchen eine Lebensgemeinſchaft. 16: Berufsfragen. 16,30: 
Von der Deutſchen Welle, Berlin: Unterhaltungskonzert. 17,30: 
Muſibfunk für Kinder. 18,40: Aus Gleiwitz: Stunde des Land⸗ 
wirts. 19.05: Wettervorherſage für den nächſten Tag. 19,05: 
Abendmuſik (Schallplatten). 19,35: Hans Bredow⸗Schule: Bio⸗ 
logie. 20: Uebertragung aus dem großen Saal des Breslauer 
Konzerthauſes: Konzert des Verliner Lendvai⸗Chores. 21: 
Aus Gleiwitz: Sonnenwende. 22,10: Die Abendberichte. 22,35: 
Funktechniſcher Briefkaſten. f 


18,10: 


Beriammiungstalender 


Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen 

N am Sonntag, den 22. Junt 1980: 

Ru da, vorm. 9 Uhr Vorſtandsſitzung, um 10 Uhr Mitglie⸗ 
derverſammlung, Lokal Puffal, Ref. Kam. Nietſch. 

Lipiny, vorm. 10 Uhr, Lokal Machon, Ref. zur Stelle. 

Anhalt, nachm. 2 Uhr, im bekannten Lokale, Ref. Kam. 
Herrmann. 

Myslowitz, vorm. 10 Uhr, Lokal Chelinski, Ref. 
Herrmann. a 


f Die Sonnenwendfeier 
der Naturfreunde findet am 21. und 22. Juni im Jamnatal ſtatt. 
Mitwirkende find außer den eigenen Veranſtaltungen die 
Königshütter Arbeiterjugend, ſowie die Arbeitergeſangvereine. 
Sammeln der Ortsgruppen am Sonnabend, den 21. Juni, 
um 10 Uhr abends, bei Schwertfeger. Beginn der Feier um 
12 Uhr nachts. Ni et 
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Von Rheuma, Gicht 
Kopfſchmerzen, Ischias 
und Hexenſchuß 
ſowie auch von Schmerzen in den Ge⸗ 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
des übels. Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
fohlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die a werden 
1 iofort behoben und auch bei Schlafloſig⸗ 
kleit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 


7 


22. Juni im Semna-Tal ſtatt. 
Mühle. Unſere Arbeiterſängerinnen und Sänger werden 


Für Schlafgelegenheit iſt geſorgt. Nachzügler und Gäſte 
können zur Nachfeier noch am Sonntag früh eintreffen. Sammel⸗ 
punkt Förſterhaus. 


Arbeiter⸗Sängerbund. 


Die Sonnenwendfeier der Touriſten findet am 21. und 
Treffpunkt: Förſterhaus an der 

er⸗ 

ſucht, durch Geſang zur Verſchönerung der Feier beizutragen 


und am Sonntag, den 22. Juni, vormittags, recht zahlreich ver⸗ 
Bundesdirigent erſcheint. 
Die Bundesleitung. 


treten ſein. Notenbücher mitbringen. 


Mit Freundſchaft! 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz. 

Sonnabend, den 21. Juni, Sonnenwendſeier im Jamnatal, 
Treffpunkt obends 7 Uhr im Zentralhotel, Zimmer 15. 
Sonntag: Fahrt nach Jamnatal. 

Montag: Singabend. 

Dienstag: Volkstanzabend. 

Donnerstag: Unterhaltungsabend. 

Freitag: Volkstanzüben. 

Sonnabend: Vorſtandsſitzung. 
Fahrt nach Anhalt. 


1 


Sonntag: 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 21. Juni: Sonnenwendfeier im Jamnatal. 
Sonntag, den 22. Juni: Aufenthalt in Jamnatal. 


Kattowitz. ( Kinderfreunde.) Am Mittwoch, den 
25. Juni, abends 7 Uhr, findet im Saale des Zentralhotels eine 
Verſammlung ſtatt, in welcher die Fahrt ins Zeltlager Lübeck 
behandelt wird. Alle Eltern, auch der Kinder, die aus Laura⸗ 
hütte fahren, ſowie Parteigenoſſen⸗ und genoſſinnen uſw. ſind 
herzlichſt eingeladen. Freundſchaft. 
Kattowitz. (D. M. V.) Am Sonnabend, den 21. Juni, 
nachmittags 6 Uhr, findet im Zentralhotel (Saal) Kattowitz 
eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Tagesordnung wird in der 
Verſammlung bekannt gegeben. Vollzähliges und pünktliches 
Erſcheinen aller Mitglieder iſt Pflicht. ; 

Kattowitz. (Arb. Sch.⸗V.) Sonntag, den 22. d. Mts., findet 
bei ſchönem Wetter ein Familienausflug nach Ochojetz ſtatt. Die 
Teilnehmer ſammeln ſich im Zentralhotel. Abmarſch um 1 Uhr 
Schachfreunde ſind herzlichſt eingeladen. 

Bismarckhütte. (D. S. A. P. und „Arbeiterwohl⸗ 
fahrt“.) Am Sonntag, den 22. Junt, 
findet bei Brzezina die fällige Mitgliederverſammlung ftatt. 
Referent: Genoſſe Rai wa. Vollzähliges Erſcheinen aller Ge⸗ 
noſſinnen, Genoſſen und Gewerkſchaftskollegen iſt dringend er⸗ 
wünſcht. 1 

Königshütte. (Ortsausſchuß des A. D. G. B.) Am 22. Juni, 
nachmittags 314 Uhr, findet endgültig die abgeſagte Generalver: 
ſammlung des Ortsausſchuſſes im Volkshaus ſtatt. Erſcheinen 
der alten, wie neuen Delegierten unbedingt erforderlich. Im 
Behinderungsfall iſt der Erſatzmann zu ſenden. 

Königshütter. (Arbeiterwohlfahrt.) Am Dienstog, 
den 24. d. Mts., Ausflug nach dem Chorzower Wäldchen. Treff⸗ 
punkt 6 Uhr früh Volkshaus. re 

Königshütte. Achtung Bolkschor. 
7% Uhr abends, Frauen⸗Chorprobe. 
abends 7% Uhr, Männer⸗Chorprobe. 
wird erſucht. 5 

Königshütte. (Freie Radler.) Sonntag, den 22. Juni, 
früh 8 Uhr, wird um pünktliches Erſcheinen aller Radler gebeten. 

reunde und Gönner ſind herzlichſt willkommen. Sammelort 
Volkshaus. Buadehoſen mitnehmen. Ziel Althammer. 

Nikolai. (T. V. Die Naturfreunde“) Die Sonnen⸗ 
wendfeier des Touriſtenvereins „Die Naturfreunde“ findet am 
21. und 22. Juni im Jamnatal ſtatt. Die Mitglieder obenge⸗ 
nannten Vereins der Ortsgruppe Nikolai ſammeln ſich am 
21. Juni, abends 9½ Uhr, auf dem Kartoffelmarkt. Punkt 
10 Uhr abends Abmarſch. 3 

Koſtuchna. „Freie Sänger“ und „Arbeiterjugend“. Abmarſch 
zur Sonnenwendfeier am Sonnabend, den 21. Juni, abends 
9. Uhr, vom alten Schlafhauſe. 

Nydultau. Am Sonntag, den 29. Juni, vormittags 10 Uhr, 
im bekannten Lokal Verſammlung des Bergbauinduſtriearbeiter⸗ 
verbandes. Referent Koll. Knappik. 8 

Obſzary. Sonntag, den 29. Juni, nachmittags 2 Uhr, Ver⸗ 
ſammlung des Bergbauinduſtriearbeiterverbandes im bekannten 
Lokal. Referent Kollege Knappik. 


mittags. 


vormittags 10 Uhr, 


Montag, den 23. Juni, 
Mittwoch, den 25. Juni, 
Um zahlreiches Erſcheinen 


durch hohen Fett- und Gly-. 
ceringehalt, aromatischen 1 
Duft, reellen Preis - weil 
unverpackt, sparsamen 
Verbrauch - weiı härter 
und trockner das sind 
die Kennzeichen der Sei 
fenmarke „Kokkontay mit 
dem Waschbrett“. Wenn es- 
uns damit gelang, Millio- 

nen treuer Kundinnen zu 
erwerben, hoffen wir auch 
Sie, verehrte Hausfrau, 
zufriedenzustellen. Vol 
lien Sie sich nicht davon 
überzeugen? 

| 


